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Für meine Leute in Peckham,

Clare, Howard, Nye, Nicola, James,

Jo, Millie, Jonny, Joe und Elsie the Twinkle.

In Liebe




1. Szene: Maggies Haus, 
am Meer

Es ist ein Jahr her, seit das alles passiert ist, aber ich träume immer noch schlecht. Träume vom letzten Sommer – von mir und Tokes und Little Pea – im Park, unter den Bogen der Eisenbahnbrücke, wie wir in der Nacht, als die Stadt brannte, durch die Straßen rennen. Es ist wie ein Film, der sich in meinem Kopf abspult – immer der gleiche, Nacht für Nacht. Dann erwache ich vom Rauschen der Wellen und erinnere mich daran, wie die Geschichte ausgegangen ist.

Wir leben jetzt am Meer, Mum und ich. In einem Haus mit lang gestrecktem Garten, der zu einem Kiesstrand hinabführt, weit weg von dort, wo sich alles abgespielt hat. Ich kann von meinem Zimmer aus das Wasser sehen und hören, wie die Wellen auf den Kies klatschen. Und ich kann hier nichts anderes tun, als daran zu denken, dass einer meiner Freunde tot ist und der andere es genauso gut sein könnte. Und das alles nur meinetwegen.

Ich glaube, er hat jetzt einen neuen Namen. Little Pea würde darüber lachen, weil er den alten schon blöd fand. Und er hat eine ganz neue Identität. Neues Haus, neues Leben – neuer Anfang. In einem Zeugenschutzprogramm. Die Polizei musste ihn und seine ganze Familie untertauchen lassen, damit Shiv und die Starfish Gang ihn niemals finden. Was bedeutet, dass sie mir nicht sagen können, wo er ist, und dass ich auch keinen Kontakt mit ihm aufnehmen kann. Nie mehr. Kein Anruf, keine SMS, keine E-Mail, kein Facebook. Nichts. Es ist zu seiner eigenen Sicherheit, nehme ich an, aber wahrscheinlich will er mich ohnehin nie wieder sehen oder sprechen.

Fast jeden Tag schaue ich mir den Film an, den wir letzten Sommer gedreht haben. Ich hatte viel Zeit, ihn fertigzustellen, aber es fühlt sich immer noch an, als fehlte etwas darin. Obwohl ich ihn geschnitten und bearbeitet, Blickwinkel verändert und einen anderen Soundtrack druntergelegt habe, kann ich die Geschichte, die er erzählt, einfach nicht ändern. Genau wie in meinen Träumen.


2. Szene: Ein Park 
in Südlondon

»The boys are back in town!«, sang Little Pea.

Alle anderen Kinder im Park waren still geworden. Little Pea hockte wie ein komischer Vogeljunge oben auf einer Kinderschaukel und starrte der heranrückenden Starfish Gang entgegen, die ihn sicher gleich zu Hackfleisch verarbeiten würde. Trotzdem sang er einfach weiter wie ein Kanarienvogel im Käfig.

Er wusste, was auf ihn zukam. Ich hatte ihn herangezoomt, bis ihm meine Kameralinse direkt in die Pupillen starrte. Jeder Regisseur wird dir bestätigen, dass es die Augen sind, auf die es ankommt, und Little Pea konnte man, trotz des irren Grinsens in seinem komischen Babygesicht, ansehen, dass er wusste, was ihm bevorstand.

Wenn das ein richtiger Film gewesen wäre, hätte es ein Gangsterfilm oder vielleicht ein Western sein müssen. Im Hintergrund der heulende Wind oder die Klänge einer einsamen Gitarre, während am Horizont die Bösewichter auftauchen und der kleine Kerl zitternd darum betet, dass der Held herbeireiten und ihn retten möge. Nur dass, soweit ich sehen konnte, kein Held in der Nähe war, der Little Pea retten würde. Denn im echten Leben geht es anders zu als im Film, nicht wahr? Jedenfalls sagt das meine Mutter immer.

Ich hockte im Schneidersitz mitten auf dem Drehkarussell und filmte das Ganze, während ich so tat, als wäre meine Kamera nur ein Handy, damit es keiner mitbekam. Ich glaube, mir war durchaus klar, dass die Starfish Gang meine Kamera kurz und klein schlagen würde, wenn sie mich erwischte – und mich wahrscheinlich ebenfalls. Aber damals hielt ich mich für unsichtbar. Unsichtbar und sicher. Ich lag in beiden Punkten daneben.

Little Pea tat ebenfalls so, als machte er sich keine Sorgen. »The boys are back! The boys are back!«, krähte er wie ein Vogel, schrill und ziemlich falsch.

Little Pea war in der achten Klasse, also war er wohl ungefähr zwölf, auch wenn er nicht größer wirkte als ein Neunjähriger. Ich hatte mal jemanden sagen hören, dass er ein ausgewachsener Liliputaner sei, und ein anderer hatte vermutet, seine Mum habe ihn vergiftet und sein Wachstum damit gebremst. Manche sagten sogar, dass er ein Alien wäre oder von Aliens entführt worden sei, die ihn auf ihrem Raumschiff geschrumpft hätten! Es gab viele Gerüchte um Little Pea.

Pea war auch nicht sein richtiger Name, doch er passte zu ihm, weil er ein kleines, rundes Gesicht hatte und seine Augen im Licht grünlich wirkten, auch wenn jetzt, wo er der Starfish Gang entgegensah, etwas wie Furcht in ihnen glitzerte.

Mit der Kamera auf den Knien konnte ich ihre über den Asphalt gleitenden Schatten einfangen und die weißen Wolken, die über den hoch aufragenden Wohnblocks hinter ihnen dahinfegten. Es wirkte, als würden sie in Zeitlupe gehen. Womöglich taten sie es sogar – ein weiterer Trick, der sie noch Furcht einflößender wirken ließ. Als hätten in unserem Viertel nicht alle schon genug Angst vor ihnen.

Niemand legte sich mit der Starfish Gang an. Selbst ich wusste das, obwohl ich gar nicht von hier kam. Nicht wirklich. Ich wusste von den Drogengeschichten, den Überfällen, den Straßenkriegen, den Messerstechereien und Schießereien. Und von dem Heer von Kindern hier, die in der ganzen Stadt Botengänge für sie erledigten. Es hieß, Shiv, der Anführer der Gang, habe drüben in Nordlondon jemanden erstochen, und Tad, seine Nummer zwei, trage eine Waffe in seiner linken Socke.

Woher ich das wusste? Ich hielt Augen und Ohren offen. So machen es alle großen Filmregisseure. Das habe ich in einem Interview in einer Filmzeitschrift gelesen: Man muss in Cafés, Parks und an Bushaltestellen sitzen und den Leuten zuhören, um Geschichten zu entdecken. Wir sind ständig von Geschichten umgeben, hieß es da. Geschichten, die darauf warten, erzählt zu werden.

Und das tat ich, jedenfalls seit meine Eltern sich getrennt hatten. Meine Mutter meinte, ich solle aufhören, das Leben anderer Leute zu filmen, und lieber mein eigenes Leben führen, aber sie kapierte es nicht. Genau das war der Grund, warum ich es tat: Um mich in die Geschichten von anderen Leuten zu flüchten, damit ich nicht über mein eigenes Mistleben nachdenken musste.

 

An jenem Tag schlenderte die Starfish Gang durch den Park, als gehörte er ihnen. Ihre Jeans waren so weit heruntergezogen, dass man praktisch freien Blick auf ihre Boxershorts hatte, und die Baseballkappen saßen so lose auf ihren Köpfen, als wären sie viel zu klein. Ganz vorn ging Shiv, der Anführer, dünn wie eine Schlange, das Gesicht wie die Farbe von Sturmwolken, sein langer schwarzer Ledermantel flatterte um seine Fußgelenke. Er ließ ihn aussehen wie einen Vampir.

Er hatte Male auf den Wangen, zwei spiegelbildliche halbmondförmige Narben direkt unter dem Weiß seiner milchig-blassen Augen. Ich meine gehört zu haben, dass er erst siebzehn war, aber seine Augen glühten, als würde er innerlich schon verfaulen. Man musste unwillkürlich darüber nachdenken, was er wohl mitangesehen hatte, um so in die Welt zu schauen. Oder was er getan hatte.

Ungefähr fünf Meter vor den Schaukeln blieb er stehen, und der Rest seiner Gang stoppte hinter ihm. Little Pea zwitscherte immer noch vor sich hin. Shiv stand einfach da und starrte ihn an – regungslos, wie man es in Tiersendungen bei Löwen sieht, kurz bevor sie angreifen. Eine Pause trat ein – nur ein oder zwei Pulsschläge lang, wenn man es sich später im Film ansieht –, dann hörte Pea mit dem Singen auf und flatterte von der Schaukel herunter. Er grinste sie an wie ein Hundebaby, aber mein Blick erhaschte seine Augen, die wachsam wirkten und unaufhörlich blinzelten.

»Was geht ab, Shiv?«, flötete er. Mit nervösem Grinsen führte er ein komisches Tänzchen auf, eine Mischung aus River- und Breakdance.

Shiv schwieg. Von den Eisenbahngleisen, die am Park entlangführten, drang ein fernes Sirren herüber: Das Geräusch, das die Schienen von sich geben, wenn ein Zug kommt.

»Was los, Shiv?«, kiekste Pea. »Was kann ich für dich tun, Boss, hm?« Jetzt legte er in seinen schmutzigen weißen Sneakers mit den aufgemalten Nike-Logos auf dem heißen Asphalt einen Moonwalk hin.

»Du, Alter!«, zischte Shiv. Er trat einen Schritt vor und Pea hörte auf zu tanzen. »Du bist los!«

»Warum? Was hab ich gemacht?«, fragte Little Pea, der immer noch grinste, obwohl seine Augen hin und her huschten.

»Das weißt du genau«, erwiderte Shiv und trat noch einen Schritt vor, während Pea zurückwich und über seine eigenen Füße stolperte. Seine gefakten Nike-Sneakers wirkten merkwürdig groß im Verhältnis zu seinem winzigen Körper.

»Wegen dir hat mein Vetter Pats Prügel kassiert, du kleiner Pisser!«, fuhr Shiv fort, legte den Kopf zur Seite und starrte Pea an, als könnte er ihn mit den Augen an den Zaun nageln.

»Auf keinen Fall, Boss!«, widersprach Pea und wich noch ein Stück zurück. »Ich war gar nicht da, als es passiert ist, Bro!«

»Du sagst es!«, erwiderte Shiv, der die Silben förmlich ausspuckte. Seine Augen waren schmale dunkle Schlitze, wie bei einer Schlange, die zum Angriff bereit ist. »Du solltest Schmiere stehen und hast dich verpisst, als du gesehen hast, dass es Ärger gibt.«

»Auf keinen Fall«, sagte Pea, und in seinem Singsang schwang jetzt ein schriller, ängstlicher Ton mit. »Hab genau gemacht, was du gesagt hast, Boss.«

»Ach ja?« Shivs Augen weiteten sich ein winziges bisschen, sodass die beiden schwarzen Schlitze für einen Moment zu dunklen Ovalen wurden. »Und warum hast du dich dann verdrückt, statt Alarm zu schlagen, als du gesehen hast, wie die Bullen anrücken?«

Peas Gesicht war gerötet und auf seinen zerfurchten Wangen standen winzige Schweißperlen. »Hab sie nich kommen sehen, Shiv«, kiekste er. »Die haben sich an mich rangeschlichen. War keine Zeit mehr zum Alarmschlagen!« Seine Augen funkelten wie Weihnachtskerzen, es war unmöglich zu sagen, ob er log oder nicht.

»Schöner Aufpasser, der nix sieht, was?«, fauchte Shiv und machte mit einer schwingenden Bewegung seines Mantels einen weiteren Schritt nach vorn.

Hinter ihm lehnte sich der Rest der Gang an die Schaukeln und sah zu. Shivs rechte Hand, Tad, stand auf einer Kinderschaukel und schwang sachte hin und her. »Brauchst du ’ne Brille?«, rief er Little Pea zu. »Oder warst du zu beschäftigt damit, deinen eigenen Arsch zu retten, um für andere Schmiere zu stehen?«

Stockend gab Pea ein paar hohe Töne von sich wie ein Automotor, der nicht anspringen wollte, und verstummte dann. Shiv stand jetzt so dicht vor ihm, dass sie sich fast berührten. Der Lärm des herannahenden Zuges wurde lauter, ein gellendes Quietschen drang durch die brütende Hitze.

Shiv warf einen schnellen Blick in die Runde. Suchte er etwas? Vergewisserte er sich, dass die Luft rein war? Als sein Blick auf das Karussell fiel, entdeckte er mich und seine Augen wurden schmal. Blitzschnell tat ich, als würde ich auf meinem »Handy« eine Nachricht schreiben. Shiv starrte mich noch einen Moment lang an, ehe sein prüfender Blick zum Tor weiterglitt.

Erleichtert atmete ich auf. Wahrscheinlich hätte ich in diesem Moment einfach mit dem Filmen aufhören und mich verdrücken sollen, doch das tat ich nicht. Vermutlich war mir absolut bewusst, dass ich nicht wirklich unsichtbar war, trotzdem bildete ich mir wohl immer noch ein, dass mir nichts passieren konnte. Meine Mutter redete ständig von Paralleluniversen. London sei voll davon, sie existierten alle nebeneinander, ohne sich jemals wirklich wahrzunehmen. Die Starfish Gang, Shiv und Little Pea gehörten zu einem Universum und ich zu einem anderen, und ich dachte, dass sie mir deshalb nichts anhaben konnten.

Shivs Schlangenaugen glitten zu Little Pea zurück.

»Ich bin geblieben, wo du gesagt hast, Shiv, ich schwör’s!«, plapperte Little Pea weiter, während er mit seinen großen Möchtegern-Nikes auf und ab tänzelte. Anscheinend konnte er einfach nicht still stehen. »Vielleicht sind meine Augen im Arsch. Vielleicht muss ich mal zum Op-ti-ka, aber ich schwör dir, ich hab nix gesehen. Hab nich mitgekriegt, wie die Bullen angerückt sind.«

»Hast du mitgekriegt, wer meinen Vetter Pats verdroschen hat?«, zischte Shiv.

»Nö, Shiv. Dem ging’s gut, als ich ihn zuletzt gesehn hab.«

»Den hat nämlich jemand richtig fertiggemacht«, fuhr Shiv fort und musterte Pea so eindringlich, als wäre er derjenige, der es getan hatte. »Sie haben ihn krankenhausreif geprügelt und das zahl ich denen heim, klar?«

»Klar«, sagte Pea und nickte so heftig wie die Wackeldackel, die man manchmal in Autos sieht.

»Also, wenn du gesehen hast, wer’s war, dann spuck’s lieber aus. Verstanden?« Shiv starrte Pea finster an, und wie aus heiterem Himmel fiel mir noch etwas ein, das ich über ihn gehört hatte: dass er einmal seine eigene Mutter geschlagen habe, und zwar so fest, dass ihr der Kiefer gebrochen sei. Ich weiß nicht genau, ob das stimmt – es gibt genauso viele Gerüchte über Shiv wie über Pea –, aber wenn man ihn so sah, fiel es einem leicht, es zu glauben.

Plötzlich war Shivs Hand in seiner Tasche und dann, mit einer einzigen fließenden Bewegung, neben Little Peas Gesicht. Little Pea zuckte zusammen und wand sich wie ein Fisch im Netz, ich konnte einen Moment lang nicht erkennen, was vor sich ging. Dann sah ich die schmale Klinge in Shivs Hand, die er an Peas Wange drückte, wo sie sich glänzend von den zahlreichen Narben abhob.

Wenn man sich den Film ansieht, kann man hören, wie ich in diesem Moment nach Luft schnappe. Auch wenn Shiv seinen Spitznamen wohl dem Messer verdankt, mit dem er sich die Narben in seinem Gesicht selbst beigebracht haben soll, war ich trotzdem schockiert, als er es herauszog. Das war der Augenblick, in dem uns ein echter »magischer Filmmoment« beschert wurde. Die Sonne spiegelte sich in der kleinen Klinge und schickte einen Lichtkranz in meine Kameralinse, der alles in weißen Dunst hüllte. Als der Sucher wieder klar wurde, entdeckte ich den Neuen.

Ich hatte ihn noch nie gesehen, doch mir war sofort klar, dass er nicht aus der Coronation Road kam. Nicht unbedingt weil er anders aussah. Es lag eher daran, dass er weiterging, als hätte er überhaupt nicht mitbekommen, dass irgendetwas im Busch war. Als hätte er nicht die leiseste Ahnung, wer die Starfish Gang war. Er marschierte mitten in ein Kriegsgebiet hinein und schien es gar nicht zu bemerken.

Die Kulisse dieser Szene war perfekt. Das Gras hinter ihm war gelb und spärlich, und dahinter konnte man die komplette Coronation Road überblicken, die Häuserreihen und Geschäfte und in der Ferne die Wohnsilos, die sich kilometerweit in Richtung City erstreckten. Sogar das riesige London Eye war zu sehen, eingebettet zwischen Hochhäusern und weißen Wolken. Und der Neue kam, von der Sonne angestrahlt, auf uns zu wie der Held in einem Cowboyfilm.

Weder Shiv noch der Rest der Starfish Gang hatten ihn bisher entdeckt, Little Pea dagegen schon, seine Augen weiteten sich vor Überraschung. Der Neue war nur noch etwa zehn Meter entfernt, er hatte riesige Kopfhörer auf und schien ganz in seiner eigenen Welt versunken. Ich wollte rufen, um ihn aufzuhalten, aber irgendetwas hielt mich zurück.

»Krieg ich jetzt ’ne Antwort?«, zischte Shiv, die Klinge an Little Peas Hals gepresst. »Spuckst du aus, wer meinen Vetter Pats ins Krankenhaus geprügelt hat, oder willst du ihm Gesellschaft leisten?«

»Äh …«, sagte Pea und sah sich verzweifelt um, als könnte ihm jemand die richtige Antwort geben. Als könnte er einen Freund anrufen oder die Hacken zusammenschlagen und sich in Rauch auflösen. Er sah zu mir herüber und zu zwei kleinen Kindern, die im schmutzigen Sandkasten spielten.

Die Sonne schien Pea direkt ins Gesicht, sodass sich die zahlreichen winzigen Narben auf seinen Wangen, die Shivs ganz ähnlich waren, wie Windpockenkrater abzeichneten, nur symmetrischer. Auch sein kurz geschorener Schädel war kreuz und quer mit blassen Narben überzogen, als hätte sie jemand mit einem scharfen Gegenstand aufgemalt oder ihn mit heißem Wachs übergossen.

Der Zug war jetzt ganz nah, das schrille Kreischen verpestete die Luft mit Lärm. Und tief im Innern wusste ich, dass es nicht richtig war, das alles zu filmen. Dass es falsch war, danebenzustehen und es geschehen zu lassen. Doch dann sah ich, dass der Neue stehen geblieben war und sich umschaute. Shiv und die Starfish-Jungs hatten ihn immer noch nicht bemerkt, er sie dagegen schon. Er hatte diesen Ausdruck im Gesicht – nicht ängstlich, eher wütend, und noch etwas anderes, was ich nicht zuordnen konnte.

Während der Zug heranrauschte, begann Little Pea mit schrillen, von Schluckauf begleiteten Lauten zu kichern. Und urplötzlich packte ihn Shiv und drückte ihn an das Geländer, sodass seine riesigen Füße knapp über dem Boden baumelten und er ächzend nach Luft rang. Er schrie auf und ich sah einen dünnen roten Tropfen über seinen Hals laufen und auf seinen Sneaker fallen.

Dann war der Neue bei Shiv und zerrte ihn weg von Pea. Hinter ihren Köpfen donnerte der Zug vorbei. In diesem Moment hätte ich definitiv aufhören sollen zu filmen. Hätte ich es getan, dann wäre vielleicht alles anders gekommen. Doch ich ließ die Kamera weiterlaufen, während der Neue Shiv am Kragen packte, ihn gegen das Geländer drückte und Pea zu Boden fiel und aus dem Weg krabbelte wie ein kleines Tier. Ich hatte plötzlich Angst und mein Herz klopfte wie wild; ich schwöre, dass man es im Film hören kann.

Der Neue sah jünger aus als Shiv, er war ungefähr in meinem Alter, vierzehn oder fünfzehn vielleicht, und auch etwas kleiner. Er hatte kakaobraune Haut, Augen wie Kieselsteine und ein offenes Gesicht, das keinen größeren Gegensatz zu Shivs hinterhältiger und schlichtweg irrer Miene hätte bilden können. Shiv keuchte; der Neue hatte ihn überrascht. Er mochte kleiner sein als Shiv, aber er war stark, denn offensichtlich konnte Shiv ihn nicht wegstoßen. Aber das Merkwürdigste war, dass er kein bisschen ängstlich wirkte. Er sah nur enttäuscht aus, total enttäuscht, und ich weiß noch, dass ich dachte, eigentlich sollten Helden nicht so dreinschauen. Nicht wenn sie angeritten kommen, um den Retter zu spielen.

Es entstand eine Pause – 4,6 Sekunden dauert sie im Film. Shiv hörte auf sich zu wehren und starrte wütend auf den Neuen hinunter, der seinen Blick erwiderte. Keiner von beiden sagte ein Wort. Auch sonst wagte niemand, etwas zu sagen. Einige Meter hinter dem Neuen standen Tad und der Rest der Starfish Gang mit geballten Fäusten reglos nebeneinander. Pea lag immer noch ausgestreckt auf dem Boden und sah zu. Niemand rührte sich. Ich glaube, niemand hatte je erlebt, wie Shiv von jemandem überwältigt wurde, und wir warteten alle darauf, was als Nächstes passieren würde.

Nach 4,7 Sekunden ließ der Neue so schnell los, dass Shiv fast die Knie wegsackten. Der Neue zuckte die Achseln und ging davon. Ich glaube, er hat irgendwas gesagt, aber das ist im Film nicht genau zu hören, weil im Hintergrund eine Sirene heult. Shiv jedoch bekam es mit. Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut und einen Moment lang sah es so aus, als wollte er sich auf den Neuen stürzen. Doch er tat es nicht. Er richtete sich nur auf und stierte, als könnte er den Jungen mit seinen Blicken töten.

»Na komm.« Der Neue hielt Pea die Hand hin, der immer noch zwischen Glasscherben, leeren Chipstüten und alten Blechbüchsen auf dem Boden lag.

Doch Little Pea sah mit seinem merkwürdigen Grinsen nur zu ihm auf. Er schaute zu Shiv hinüber, dann wieder auf die ausgestreckte Hand des Neuen, schüttelte den Kopf und kicherte auf seine seltsame, blecherne Art. »Auf keinen Fall, du Spacko!«

Der Neue seufzte, als hätte er nichts anderes erwartet. »Wie du willst«, sagte er achselzuckend.

Shiv lachte los. Seine blassen Augen funkelten und sein Lachen war hart und wütend. »Na komm, Little Pea«, gurrte er. »Komm zu Mama!«

In Spielfilmen kehrt der kleine Kerl nie zum Bösewicht zurück. Nicht, nachdem ihn der Held aus tödlicher Gefahr gerettet hat. Aber Little Pea schien vergessen zu haben, dass Shiv noch vor zwei Minuten mit einem Messer auf ihn losgegangen war. Er sprang einfach auf und trottete gehorsam zu ihm hinüber. Shiv erhob sich und wischte seinen langen Ledermantel ab. Dabei starrte er den Neuen unablässig an, der ihn ebenfalls fixierte.

Der Rest der Starfish Gang stand einige Meter entfernt immer noch nebeneinander aufgereiht. Tad sah aus wie ein Hund, der an seiner Leine zerrte und nur darauf wartete, dass Shiv ihm mit einem Nicken befahl, dem Neuen an die Gurgel zu gehen.

Und Pea? Er hüpfte auf und ab, als müsste er pinkeln – und genau das war der Moment, in dem er zu mir herübersah und die Kamera entdeckte. Ich tat schnell wieder so, als würde ich eine Nachricht schreiben, bemerkte aber, wie seine Knopfaugen ein kleines bisschen größer wurden. Dann sah er mir grinsend ins Gesicht. Und mir war klar, dass er Bescheid wusste.

Der Neue setzte seinen Kopfhörer wieder auf und ging, ohne Shiv aus den Augen zu lassen, rückwärts auf den Parkeingang zu.

»Du lässt den einfach gehen, Shiv?«, murrte Tad drüben bei der Schaukel. »Lässt ihn völlig respektlos mit dir umspringen und dann heil davonkommen?« Er hatte sich angriffslustig aufgebaut, auch wenn er mit seiner blassen Haut und den hellen Wimpern ein bisschen wie ein Geist aussah.

Doch Shiv stand einfach nur da und sah dem Neuen nach, bis er das Tor erreichte. Dann rief er ihm hinterher: »Sieh dich von jetzt an lieber vor, Mann!«

Wenn man sich diesen Teil im Film anschaut, wird einem klar – so wie es auch jedem im Park klar war –, dass der Neue geliefert war. Ein toter Mann. Kabumm.


3. Szene: Stadtbücherei in der 
Coronation Road

Ich habe Filme schon immer geliebt. Ich liebe ihre Geschichten und die Musik, aber am meisten liebe ich die Bilder: die Close-ups, die langen Schwenks, die Verfolgungsfahrten, selbst die verwackelten Aufnahmen einer Handkamera. Ich liebe die Art und Weise, wie die Bilder Geschichten erzählen, besser als die Worte selbst. Mit Worten komme ich nicht sonderlich gut klar. Genau wie mit dem wirklichen Leben.

Mein Vater hat mir die kleine Digitalkamera geschenkt, kurz bevor er und meine Mum sich trennten. Ich glaube, da wusste er schon, dass er gehen würde; vielleicht hatte er sie deswegen gekauft. Auf jeden Fall war sie das beste Geschenk, das ich je bekommen habe. Sie war winzig, sah ein bisschen aus wie ein Handy und passte in meine Hosentasche – und trotzdem konnte ich richtige Filme damit aufnehmen. Ich habe das Haus nie mehr ohne sie verlassen, seit er sie mir gegeben hat. Er meinte, ich würde der nächste Spielberg werden. Meine Mum meinte, es sei nur eine weitere Sache, hinter der ich mich verstecken kann. Ich glaube, darüber haben sie sich auch gestritten. Zwei Wochen später ging er fort.

Das war der Punkt, an dem ich anfing, alles zu filmen. Ich hatte das Gefühl, dass mein ganzes Leben zerbrochen war, und deshalb begann ich, die Welt wie aus zweiter Hand durch die Linse zu betrachten. Ich filmte Mahlzeiten, Zugfahrten, meine Füße auf dem Bürgersteig, die Blätter im Garten. Ich nahm sogar den Fernseher auf, während ich fernsah. Ich hörte auf, irgendetwas direkt anzusehen. Was das Leben für mich viel weniger scharf und schmerzhaft machte. Und dafür schöner.

In der Schule sorgte die Kamera dafür, dass ich mit niemandem mehr reden musste. Es gibt nicht viel, worüber man in einem Internat Filme drehen kann, und so gab sie mir in erster Linie das Gefühl, sicher und von allem abgeschnitten zu sein. Aber in den Ferien, wenn ich nach London zurückkam, arbeitete meine Mutter von früh bis spät und mein Vater war nach New York gezogen, daher hatte ich nichts anderes zu tun als zu filmen.

 

Am nächsten Tag sah ich den Neuen wieder, in der Bücherei. Er war in der Jugendbuchabteilung, wo er es sich in einem der großen Sessel gemütlich gemacht hatte, neben ihm ein Bücherstapel, der meterhoch aufragte. Ich sah, wie ihn eine der Büchereiangestellten misstrauisch beäugte, als hätte er hier nichts zu suchen, als gehörte er nicht hierher. Aber er war so in seine Lektüre vertieft, dass er es gar nicht bemerkte.

Es war komisch, ihm einfach so über den Weg zu laufen – so etwas passiert normalerweise nur in Filmen –, besonders weil ich gehofft hatte, ihn wiederzusehen, diesen lebensmüden jungen Helden.

Ich beobachtete ihn eine Weile und musste lächeln. Er sah aus, als wäre er in Gedanken meilenweit weg, als hätte er das echte Leben völlig vergessen. Mir geht es mit Büchern nicht so. Mit Filmen schon, aber ich bin Legasthenikerin, deshalb springen die Wörter auf einer Buchseite für mich wild durcheinander und bleiben nicht in meinem Kopf haften.

Der Neue bemerkte nicht einmal, als sich eine Gruppe Mütter mit Kleinkindern ganz in der Nähe für eine Vorlesestunde versammelte, bis die Bibliotheksangestellte zu ihm hinüberging und ihn bat, sich woanders hinzusetzen. Da blickte er auf, als wäre er gerade von einem Tiefseetauchgang zurückgekehrt. Seine braunen Augen waren wie feuchte, ferne Kieselsteine.

»Ach so, klar«, sagte er. »Tut mir leid.« Er rappelte sich auf, raffte seine Bücher zusammen und ging zum Schalter.

Ich folgte ihm. Ich filmte ihn nicht, blieb einfach nur in der Nähe, während er versuchte, die Bücher auszuleihen.

»Tut mir leid, aber wenn du dich in der Bücherei anmelden willst, musst du mit deinen Eltern oder einem Erziehungsberechtigten vorbeikommen«, sagte die Dame am Schalter in einem matten, blasierten Ton, der gar nicht zu ihrem Aussehen passte – zu ihrer labberigen Strickjacke, den schimmelfarbenen Haaren und ihren müden Augen.

»Aber meine Mum arbeitet«, erwiderte der Neue. »Sie arbeitet den ganzen Tag.«

»Und dein Vater?«

Bei diesen Worten verdüsterte sich sein Gesicht. Seine Kieselaugen wurden ausdruckslos, und jetzt hätte ich ihn wirklich gern gefilmt, um seine Miene festzuhalten.

»Schon gut«, sagte er, während er die Bücher auf den Tresen legte und seinen riesigen Kopfhörer aufsetzte. »Ich lasse sie einfach da.«

Dann ging er in den Vorraum hinaus und holte den Aufzug hoch. Ich folgte ihm. Irgendwie war er zum Helden meines Films geworden und ich musste wissen, wie seine Geschichte weiterging.

Die Lifttüren glitten auf und kurz bevor sie sich wieder schlossen, sprang ich hinein. Ich starrte auf die Füße des Jungen und auf seine Hände, die ohne die Bücher leer wirkten.

»Spionierst du mir nach?«

Ich erschrak. Er sah mich an und ich spürte, wie ich knallrot anlief. Der Aufzug war ungefähr auf halber Strecke. »Nein«, murmelte ich.

Er zog seinen Kopfhörer herunter und musterte mich noch genauer.

»Ich habe dich gestern im Park gesehen, nicht?«, sagte er. »Als die ganze Sache losging. Du warst auch da.«

Ich spürte, wie ich mit jeder Minute röter wurde, und zuckte vage die Achseln.

Die Lifttüren öffneten sich. Wir zögerten beide, dann trat der Neue einen Schritt zurück, um mir den Vortritt zu lassen, so wie mein Vater es immer tut. Oder tat.

»Danke«, sagte ich leise und mied seinen Blick, während wir beide in die Eingangshalle gingen und auf den Ausgang zusteuerten.

»Mal ehrlich, bist du so eine Art Spionin oder was?«, fragte er, als wir die Glastür erreichten. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob sein Blick herausfordernd oder belustigt war.

»Sei nicht albern«, sagte ich, was sich wesentlich hochgestochener anhörte, als ich beabsichtigt hatte.

Wieder warf mir der Neue einen merkwürdigen Blick zu, dann wandte er sich achselzuckend ab, um auf den asphaltierten Hof hinauszutreten.

Das Gebäude der Coronation Road Bücherei hat einen Architekturpreis gewonnen, hatte mein Vater mir einmal erzählt. Es ist wie ein C geformt – für Coronation Road – und besteht komplett aus Buntglas und Chrom. Der Hof draußen, im Bogen des C, ist mit riesigen steinernen Weltkugeln übersät, von denen einige bis zur Hälfte im Asphalt stecken und andere kaum noch hervorschauen, aber alle mit winzigen bunten Plättchen besetzt sind. Außerdem gibt es ein paar merkwürdige Metallbänke, die mehr Ähnlichkeit mit Skulpturen haben als mit Sitzplätzen und die elend unbequem sind. Manche Menschen hassen die Bücherei – meine Mum eingeschlossen –, aber mein Vater und ich mögen ihre Form und wie sie sich gegen den Himmel, die Schutthaufen und die Siedlung abhebt, die sich kilometerweit dahinter erstreckt.

Der Neue ließ sich auf eine der komischen Skulpturenbänke fallen. »Willst du dich zu mir setzen?«, fragte er und sah mir ins Gesicht.

Ich zögerte einen Moment, ehe ich »Äh, okay« sagte.

Also hockte ich mich neben ihn und wir saßen da und sahen, ohne viel zu sagen, den Tauben zu. Er war absolut kein typischer Held, dieser dürre, freundlich dreinblickende Bücherwurm, der durch die Gegend lief und Kinder davor bewahrte, im Park erstochen zu werden. Trotzdem hatte er irgendetwas an sich, eine Art von Güte, die er selbst hier, umgeben von Müll und Beton, ausstrahlte.

»Warum hast du das getan?«, fragte ich ihn.

»Was denn?«, fragte der Neue zurück.

Ich biss mir nervös auf die Lippe. »Äh, Little Pea gestern im Park geholfen.«

»Ist Little Pea der Junge mit den großen Schuhen?«

Ich nickte und wartete darauf, dass er fortfuhr, doch das tat er nicht, daher fragte ich noch einmal: »Also, warum? Warum hast du’s getan?«

Achselzuckend blickte er in den wolkenlosen blauen Himmel hinauf. Es war einer der heißesten Sommer aller Zeiten. Es hatte so lange nicht geregnet, dass niemand mehr wusste, wie ein wolkenverhangener Himmel aussah. »Wahrscheinlich weil ich ein Idiot bin«, sagte er.

»Ich fand dich mutig«, gestand ich und spürte, wie meine Wangen erneut zu glühen begannen. »Ich kenne keinen, der der Starfish Gang die Stirn bietet.«

»Kann sein. Trotzdem war es dumm«, erwiderte er und seufzte dann. »Ich habe meiner Mutter zwei Dinge versprochen: dass ich mir keinen Ärger einhandle und mir immer die Zähne putze.« Er wandte sich mit einem Lächeln zu mir um, das seine Augen nicht erreichte. »Und was mache ich? Handle mir gleich in der ersten Ferienwoche einen Riesenhaufen Ärger ein.«

Ich hätte ihn gern gefragt, warum er es seiner Mutter hatte versprechen müssen, wollte mich aber nicht in seine Angelegenheiten einmischen, daher sagte ich nur: »Deine Zähne sehen okay aus.«

Diesmal war sein breites, sonniges Lächeln echt und ich erwiderte es unwillkürlich.

»Wer waren diese anderen Jungs noch mal?«, fragte er. »Die auf Pea losgegangen sind, oder wie immer er heißt?«

»Die Starfish Gang«, erwiderte ich und blickte auf meine schmalen, schmuddeligen Finger. »Der Junge mit dem Messer heißt Shiv. Shiv Karunga.«

Der Neue starrte auf die ausgetretenen Vans an seinen Füßen und runzelte die Stirn.

»Du bist nicht von hier, stimmt’s?«, fragte ich.

Ein Schatten huschte über seine Augen und er sagte hastig: »Woher ich komme, geht dich nichts an.«

»Tut mir leid«, sagte ich leise.

Er seufzte wieder. »Nein, mir tut’s leid. Ich wollte dich nicht anfahren. Es ist bloß …« Er zögerte und sagte dann etwas, mit dem ich nicht gerechnet hätte. »Du hast es gefilmt, nicht?«

Meine Finger umklammerten die Kamera in meiner Hosentasche.

»Ich hab dich mit einer Kamera gesehen, also habe ich mir gedacht, dass du die ganze Sache vielleicht gefilmt hast.«

Er musterte mich von oben bis unten, und ich fragte mich, was er wohl sah: ein dünnes Mädchen mit lilafarbenen Haaren und dem Gesicht einer sommersprossigen Elfe, das ein T-Shirt mit E.T. drauf trug, dazu Surfshorts für Männer und schwere kirschrote Boots.

Er hatte eins von diesen Gesichtern, die man einfach nicht anlügen konnte, also nickte ich nur.

»Hast du sie dabei?«

Ich zog die Kamera aus der Hosentasche und gab sie ihm mit gesenktem Blick.

»Cool«, sagte er, während er sie betrachtete. Er schaltete sie an und drückte auf Play. Die Aufnahmen, die ich gestern im Park gemacht hatte, erschienen auf dem winzigen Display und sein eigenes Gesicht rückte ins Bild – in Nahaufnahme, mit diesem enttäuschten und rätselhaften Ausdruck, den ich nicht einordnen konnte.

Er runzelte die Brauen, während er zusah, sagte aber nichts. Er ließ die Kamera noch etwa dreißig Sekunden weiterlaufen, dann schaltete er sie aus.

»Jep, ich bin ein Idiot!«, sagte er, als er sie mir zurückgab. »Läufst du immer durch die Gegend und nimmst Leute auf, wenn sie gerade nicht hinsehen?«

»Das wollte ich eigentlich gar nicht«, sagte ich verlegen. »Ich bin gerade dabei, eine Art Film zu drehen.«

»Ernsthaft?« Er wirkte aufrichtig interessiert.

»Es gibt da einen Wettbewerb für junge Filmemacher«, hörte ich mich selbst sagen, »und ich will daran teilnehmen.«

Achselzuckend sah ich auf meine geliebten kirschroten Boots hinab, deren Stahlkappen ich auf der einen Seite mit einem traurigen Tipp-Ex-Gesicht versehen hatte und auf der anderen mit einem fröhlichen. Meine Mutter hasste diese Schuhe, deshalb trug ich sie jeden Tag, selbst wenn es glühend heiß war und meine Füße kochten, so wie an diesem. Ich glaube, ich hätte sie auch im Bett getragen, wenn das möglich gewesen wäre.

»Worum geht es?«, fragte er. »In deinem Film.«

»Ich weiß es noch nicht genau«, erwiderte ich. Mein Gesicht fühlte sich genauso rot an wie meine Boots. »Ich habe noch keine richtige Geschichte. Ich nehme erst mal nur Sachen auf.«

»Was für Sachen?«

Ich wackelte unbehaglich mit den Zehen. »Einfach Sachen hier überall, in der Coronation Road und der Starfish-Siedlung. Innenstadt-Kids in Paralleluniversen. So was in der Art.«

»Ach so«, sagte er und sah mich einen Moment lang neugierig an. »Ähm – und warum?«

Ich zog die Zehen noch fester an. Wenn ich ihm die ganze Geschichte erzählen würde, müsste ich ihm auch von meiner Mutter erzählen und dass mein Vater fortgegangen war und alles. Also sagte ich nur: »Weiß nicht genau. Weil es eben hier abgeht.«

Wieder grinste er ganz überraschend. Wenn wir in diesem Moment gefilmt worden wären, hätten wir vermutlich ein ziemlich seltsames Paar abgegeben. Dann sagte er noch etwas, was mich überraschte. »Ich könnte dir helfen, wenn du willst.«

Ich versuchte, mir die Begeisterung nicht anmerken zu lassen, als ich »Echt?« sagte. Aber ich glaube, dass es mir nicht wirklich gelang.

»Ja. Ich mag Geschichten. Worte, weißt du? Vielleicht könnte ich dir dabei helfen.«

»Ach so«, sagte ich und kaute weiter auf meiner Lippe.

»Außerdem hat meine Mum gesagt, dass ich mir keinen Ärger einhandeln soll«, fuhr er fort. »Vielleicht kann ich dir helfen, das auch zu tun? Es ist nämlich keine besonders gute Idee, durch die Gegend zu laufen und Typen wie diesen Shiv zu filmen.« Sein Blick verdüsterte sich ein wenig bei seinen letzten Worten.

Die beiden Tipp-Ex-Gesichter auf meinen Schuhspitzen schienen mir zuzuzwinkern. »Mein Dad glaubt, dass das Filmen mich von irgendwelchen Dummheiten abhält«, sagte ich.

Ich dachte an unsere »Plauderei« an dem Tag, als er gegangen war. »Film weiter. Mach keine Dummheiten. Und pass mir auf deine Mutter auf«, hatte er gesagt, als würde er lediglich in Urlaub fahren und nicht uns endgültig verlassen. Dann hatte er mich noch einmal fest in den Arm genommen und war zur Tür hinausgegangen.

»Ach ja?«, sagte der Neue und musterte mich, als versuchte er, meine Gedanken zu lesen. »Na, dann sollten wir uns vielleicht zusammentun. Gegenseitig aufeinander aufpassen. Und dabei einen Film drehen.«

Mit plötzlicher Skepsis sah ich ihn an. Warum sollte jemand wie er mit mir abhängen wollen? »Im Ernst?«

»Klar«, sagte er. »Du machst die Aufnahmen, ich den Text, und die Filmstars spielen wir beide!«

Ich lächelte und packte die Kamera fester. Die Sonne schien dem Neuen direkt ins Gesicht, seine Schokoladenhaut leuchtete und die Afrohaare umgaben seinen Kopf wie ein Heiligenschein.

»Und wie heißt du, Filmemacherin?«, fragte er.

»Maggie«, sagte ich, um dann hastig hinzuzufügen: »Aber das ist nicht mein richtiger Name.«

Er hob die Augenbrauen. »Okay … äh, und was ist dann dein richtiger Name?«

»Emmeline Margaret«, erwiderte ich. »Meine Mum dachte, dass ich vielleicht eine Pionierin werden könnte. Du weißt schon, wie Margaret Thatcher oder Emmeline Pankhurst, die Frauenrechtlerin. Nur dass niemand mich je so genannt hat. Alle nennen mich bloß Maggie.«

»Ach so. Na ja, Maggie ist ein schöner Name. Er passt zu dir.«

»Danke.« Ich nickte.

»Ich bin Tokes«, sagte er. »Einfach nur Tokes.«

Dann lächelte der Neue, der Tokes hieß, einfach nur Tokes. Und ich glaube, das war der Moment, in dem wir Freunde wurden.


4. Szene: Vor der 
Bücherei

»Ihr seid so was von erledigt!«

Wir drehten uns beide um und entdeckten Little Pea, der hinter einer Reihe von Mülltonnen hervorkroch und über den Asphalt auf uns zugehüpft kam. Er hatte ein frisches Veilchen im Gesicht, grinste aber über beide Backen. Als er uns erreichte, vollführte er einen kleinen Ballettsprung und kam dann vor unserer Bank zum Stehen.

»Ernsthaft, ihr zwei liegt praktisch schon im Leichensack, ganz klar!«, krähte er und warf den Kopf nach hinten, als träte er in einer Mädchentanzgruppe auf.

»So«, sagte Tokes, während Pea vor uns auf der Stelle tänzelte. »Und ich dachte, du wärst gekommen, um dich zu bedanken, weil ich dich gestern rausgehauen habe! Wie hast du uns überhaupt gefunden?«

Pea kicherte und schnickte abermals mit dem Kopf, ließ Tokes’ Frage aber unbeantwortet. »Warum soll ich mich dafür bedanken, dass du dich ins offene Messer stürzt und mich gleich mit«, sagte er mit seiner überlauten, viel zu schnellen Kinderstimme.

Ich betrachtete sein blaues Auge und fragte mich, ob die Sachen, die ich über ihn gehört hatte, wohl stimmten: die Gerüchte über Dschungelmagie und Juju-Zauber und dass seine Mutter versucht hatte, ihm in der Kirche den Teufel aus dem Leib zu prügeln.

»Hat deine Schnecke dir gesteckt, mit wem du dich gestern angelegt hast, Alter?«, fragte Pea augenzwinkernd und nickte in meine Richtung.

»Sie ist nicht meine Schnecke«, sagte Tokes mit einem kurzen Seitenblick auf mich.

»Wenn du meinst!« Wieder zwinkerte Pea mir zu und sagte dann: »Egal. Aber sie hat dir bestimmt gesagt, dass ich wegen dir fast hopsgegangen wäre.«

»Für mich sah’s eher so aus, als hätt ich dir den Arsch gerettet«, sagte Tokes. Er redete anders, wenn er mit Pea sprach. Er klang mehr wie – keine Ahnung – wie ein Junge von der Straße und nicht wie einer, der in der Bücherei stapelweise Bücher las.

»Es war alles unter Kontrolle!«, sagte Pea leichthin.

»Ganz sicher, Kleiner«, sagte Tokes.

»Ey! Wer ist hier klein?« Pea grinste immer noch wie verrückt und verteilte Boxschläge in die Luft. Er schien das alles total zu genießen. »Noch nie gehört, dass man einen Mann an seiner Schuhgröße erkennt? Und die Treter hier beweisen, dass ich zwölf bin, Alter. Fast ein Teenager, klar?«

Tokes zog überrascht die Augenbrauen hoch, als Pea mit seinen gefakten Nikes herumwedelte, sagte aber nichts.

»Wie alt bist du eigentlich, Alien Boy?«, wollte Little Pea wissen.

»Ich bin fünfzehn«, sagte Tokes. »Und ich bin kein Alien.«

»Hier in der Gegend schon, Bro!«, sagte Pea. »Das sieht ein Blinder mit dem Krückstock. Du machst noch den Abgang, wenn du dich weiter mit den Jungs aus dem Viertel anlegst. Wo kommst du eigentlich her?«

»Das geht dich nix an«, sagte Tokes schnell, zu schnell. So hatte er mich vorhin auch angefahren, als ich die gleiche Frage gestellt hatte.

»Ey, reiß mir nich gleich den Kopf ab, Alter!«

»Tokes«, sagte ich leise.

»Was los?«, fragte Pea und wandte sich mit einer komischen kleinen Kopfbewegung zu mir um. Ehrlich, ich hatte noch nie einen Jungen gesehen, der so zappelig war wie er. Wie ein Kleinkind oder ein Hund mit Flöhen. »Hast du was gesagt, Prinzessin?«

»Er heißt Tokes«, sagte ich. »Und ich bin Maggie.«

Little Pea musterte uns nacheinander und machte sich dann vor Lachen fast in die Hose. Es klang schrill, wie bei einem kleinen Mädchen. »Und ich bin der edle Ritter Pea, ganz zu Euern Diensten«, sagte er mit einer tiefen Verbeugung, gefolgt von einem kurzen Moonwalk. »Was ist das überhaupt für ein bekloppter Name, Tokes?«

»Er ist nicht bekloppter als Little Pea!«, gab Tokes zurück.

»Hey! Pea ist die Abkürzung von Paris!«, fuhr Pea fort. »Meine Mama hat gewollt, dass ich wie eins von Michael Jacksons Kindern heiß. Bloß hat sie aus Versehen den Mädchennamen genommen.«

»Ernsthaft?«, fragte ich.

»Glaubst du, ich erzähl irgendwelche Lügen über meinen eigenen Namen?«, fragte er in leicht herausforderndem Ton. »Nicht jeder zwölfjährige Bonsai läuft mit ’nem Mädchennamen durch die Gegend und ist trotzdem so affencool wie ich. Das kannst du mir glauben!«

»Pea ist gut«, sagte Tokes. »Es hat was … Enigmatisches.«

Aus irgendeinem Grund klang das lange Wort bei ihm nicht komisch. Er ließ es wie etwas Kostbares klingen, bunt glitzernd und perfekt. Aber Pea sah ihn misstrauisch an. Vermutlich nahm in seinem Umfeld kaum jemand große Worte in den Mund. Oder sagte überhaupt etwas Nettes zu ihm.

»Hast du ein Wörterbuch verschluckt, oder was?«, fragte er.

»Er mag Bücher«, erklärte ich leise.

»Ach ja!«, sagte Pea, dessen Gesicht plötzlich aufleuchtete wie ein Weihnachtsbaum. »Und du magst Filme, schon klar.«

»Was?«, fragte ich und wurde knallrot.

»Jep, ich hab dich gesehn gestern im Park. Mit Ton, Klappe, Action!« Er grinste breit und setzte sich mit einem Moonwalk abermals rückwärts in Bewegung. »Hey! Was hat Shiv denn für ’n Gesicht gemacht, als unser Mister T-Bone ihn an die Wand geklatscht hat?«

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Glaubst du, deine kleine Nummer mit dem Film hat keiner mitgekriegt?«, fragte Little Pea. »Mir entgeht nix, das sag ich dir! Schätze, du willst nicht, dass ich Shiv Bescheid gebe, stimmt’s?«

»Nein, das will sie nicht«, sagte Tokes.

»Weil du weißt, dass du ’ne Freifahrt ins Leichenschauhaus kriegst, wenn du die Jungs von der Starfish Gang weiter filmst, stimmt’s?«, sagte Pea, während seine Augen ebenso wild durch die Gegend zuckten und tänzelten wie seine verrückten Füße.

»Das habe ich ihr auch gesagt«, sagte Tokes leise.

»Shiv wird nicht begeistert sein, wenn er checkt, dass du ein Video davon hast, wie Mister T ihn auseinandernimmt. Mister Shiv legt absolut Wert auf seinen Ruf als knallharter Typ! Auf deinen Kopf steht jetzt schon ’ne Belohnung, weil du ihn in seinem Revier gedisst hast«, fuhr Pea fort und grinste Tokes an, als hätte er vergessen, dass Tokes nur seinetwegen in Schwierigkeiten steckte. »Wenn er von ihrer kleinen Spielbergnummer erfährt, ist sie so gut wie tot.«

»Dann sollte es ihm lieber keiner erzählen, oder?«, sagte Tokes.

»Ganz ge-nau!«, flüsterte Little Pea laut. »Sollten wir lieber für uns behalten. Streng geheim und so.«

»Absolut«, erwiderte Tokes. Er warf Little Pea einen Blick zu, den dieser mit einem unverbindlichen Grinsen beantwortete.

»Ey! Ich kann voll gut die Klappe halten!«, beteuerte Pea. »Ihr habt mich ja im Park gesehen – ich pack nicht mal aus, wenn man mir ein Messer an Hals hält.«

»Was packst du nicht aus?«, fragte ich.

»Wüsstest du wohl gern, was?«, sagte Pea mit einem verächtlichen Achselzucken. »Ich geb nur Infos raus, wenn für mich dabei was rüberkommt. Mehr sag ich nicht.«

»Und was müsste das sein, damit du über die Sache den Mund hältst?«, fragte Tokes.

Pea ignorierte ihn und wandte sich an mich. »Da müsstet ihr mir in euerm Film schon ’ne Hauptrolle geben, wenn ihr mein Schweigen kaufen wollt, klar?«

Tokes sah ihn misstrauisch an. »Woher weißt du überhaupt, dass sie einen Film dreht?«

»In der Coronation Road passiert nix, was Little Pea nicht mitkriegt«, erklärte Little Pea strahlend.

»Dann hast du uns also nachspioniert? Und uns belauscht?«

»Kann meine Quellen nicht preisgeben!«, sagte Pea mit einem breiten Grinsen.

Tokes schüttelte den Kopf, während Pea aufgeregt fortfuhr: »Aber ich will so ein Reality-Star werden. Die Jungs aus der Starfish-Siedlung, Coronation Road – Tag und Nacht. So was in der Art!« Er sah mich an und mir war klar, dass er total gut ankommen würde. Man konnte kaum wegsehen von diesem zuckenden Körper und dem verrückten, komplett abgedrehten kleinen Kindergesicht.

»Ernsthaft?«, fragte Tokes. »Das ist deine Bedingung? Du willst im Film mitspielen?«

»Was Pea will, das kriegt er auch.« Pea zuckte die Achseln. »Außerdem hab ich eine gute Backgroundstory.« Er sah immer wieder zu mir und grinste, als gäbe es irgendein Geheimnis zwischen uns. »Schätze, ihr habt schon davon gehört, dass ich vom Teufel besessen bin, oder?«

Tokes zog die Augenbrauen in die Höhe.

»Sie weiß es, stimmt’s?«, sagte Pea und wandte sich zu mir. »Hier in der Gegend weiß jeder, dass ich den Teufel im Leib hab. Ich kann’s beweisen, ich hab lauter Narben.« Er hob sein T-Shirt hoch, um seinen Oberkörper zu zeigen. Der war mit den gleichen winzigen Narben übersät, die Pea auch im Gesicht hatte, und mit kreisrunden roten Flecken. Ich stellte mir vor, die Einkerbungen mit der Kamera nachzufahren und das Objektiv auf das aufgeworfene weiße Narbengewebe zu fokussieren.

»Wer hat dir das angetan?«, wollte Tokes wissen.

»Wie gesagt, Infos geb ich erst raus, wenn es so weit ist«, erklärte Pea hastig, während er mit verschmitztem Grinsen sein T-Shirt wieder herunterzog. »Aber ich hab noch mehr für euern Film«, sagte er. »Weißt du irgendwas über Gangs, Alien Boy?«

Tokes runzelte die Stirn. »Ja«, sagte er leise und seine Augen wirkten auf einmal wieder unergründlich. »Mit Gangs kenne ich mich aus.«

»Tja, in der Coronation Road gibt’s bald Krieg«, sagte Pea mit seinem irren Grinsen. »Du hast von Shivs Vetter Pats gehört, oder? Sie haben ihm gestern ordentlich die Fresse poliert. Jetzt liegt er mit eingeschlagenem Schädel und Löchern in der Lunge im Krankenhaus. Shiv sagt, sie wollen den Sack, der’s war, abstechen«, fuhr Pea fort. »Oder sie blasen ihm den Kopf weg. Und das ist kein Witz. Tad hat sich ’ne Knarre besorgt – ich hab’s gesehn.«

»So«, sagte Tokes mit entrücktem Blick, als erinnerte er sich an etwas.

»Und ich weiß, wer’s war!«, verkündete Pea triumphierend.

»Dann hast du gesehen, wie es passiert ist?«, fragte ich.

Pea schaute sich um, als spielte er Geheimagent oder so was, und flüsterte dann laut: »Pea sieht alles, das sag ich euch!«

»Und warum hast du es dann Shiv nicht gesagt?«, hakte Tokes nach. »Er hat dir ein Messer an die Kehle gedrückt.«

»Es war alles unter Kontrolle!«, erwiderte Pea. »Bis du kamst und ich fast den Abgang gemacht hätte. Ich wollte Shiv stecken, wer’s war, wenn der richtige Zeitpunkt da ist, klar?«

Tokes schüttelte ungläubig den Kopf. »Und? Hast du’s getan?«, fragte er. »Hast du ihm erzählt, was du gesehen hast, nachdem wir weg waren?«

»Hab vielleicht ein bisschen was fallen lassen!« Pea kicherte. »Wird jedenfalls nicht lange geheim bleiben. Nicht in unserer Gegend. Dann geht hier voll die Post ab, das könnt ihr mir glauben. Und du kriegst ’ne richtig coole Story für deinen Film, das sag ich dir.«

Ich sah Tokes an, der nur die Augen verdrehte.

»Warum?«, fragte ich.

Pea grinste spöttisch und seine Augen blitzten, als wäre er im Besitz des köstlichsten und gefährlichsten Geheimnisses der Welt.

»Ich sag bloß, dass es krasser ist als alles, was die Coronation Road bisher erlebt hat.«

»Was hat das mit ihrem Film zu tun?«, fragte Tokes.

Ich sah flüchtig zu ihm hinüber. Seine Augen hatten den gleichen besorgten Blick wie im Park.

»Weil das für einen Film Gold wert ist, Alter!«, sagte Pea. »Wenn du das filmst, geben sie dir ’nen Oscar. Das wird der Krieg der Kriege.«

Tokes seufzte und sagte: »Ich kann mir keinen Ärger leisten.«

»Hättest du dir vielleicht überlegen sollen, bevor du im Park auf Shiv losgegangen bist, Alter«, sagte Pea mit einem weiteren Kichern. »Aber ich geb dir einen Tipp, weil du mir helfen wolltest und sie davon abgehalten hast, Erbsenbrei aus mir zu machen. Und weil du hier neu bist und ich dich irgendwie mag, auch wenn du voll einen an der Klatsche hast.«

Tokes verdrehte die Augen. »Schon gut«, sagte er. »Hör zu, ich muss los.« Mit fragendem Blick drehte er sich zu mir um, als wollte er sagen: »Kommst du mit oder was?«

»Vielleicht komm ich mit euch«, mischte sich Pea ein, der plötzlich bittend klang, wie ein kleines Kind, das unbedingt Freundschaft schließen will. »Ist bestimmt witzig, mit zwei Typen abzuhängen, die demnächst abkratzen.«

Tokes runzelte abermals die Stirn und ich hatte das Gefühl, dass es ihm nicht recht war. Doch dann sah er zögernd zu Boden, als würde ihn wieder eine Erinnerung überkommen.

»Klar«, sagte er widerstrebend. »Aber erwarte bloß nicht, dass ich dich beim nächsten Mal wieder rette.«

»Du bist witzig!«, sagte Little Pea, während er ein zufriedenes Grinsen aufsetzte. »Das schaff ich schon selbst, klar? Little Pea muss von niemand gerettet werden.« Trotzig hüpfte er auf einem Bein herum und boxte in die Luft. »Ich pass schon auf mich selber auf – hab ich immer gemacht. Mit mir legt sich keiner an!«

»Wenn du meinst«, sagte Tokes.

»Dann kommt schon!«, sagte Pea. »Gehen wir den Film drehen.« Er grinste mich an, als wären wir mit einem Mal die besten Freunde. »Und wenn ihr nett zu mir seid, erzähl ich euch vielleicht – aber nur vielleicht – das größte Geheimnis der Coronation Road.«


5. Szene: Coronation 
Road

So kam es, dass wir drei an einem glühend heißen Augusttag die Coronation Road entlangliefen. Tokes ging voran, als täte es ihm jetzt schon leid, Pea mitgenommen zu haben, während Little Pea neben mir hersprang.

»Nette Frisur«, sagte er feixend. »Meine Oma benutzt das gleiche Lila!«

Ich spürte, wie ich rot wurde.

»Und deine Boots gefallen mir auch«, sagte er. »Hast du die selber bemalt?«

»Hast du deine Sneakers auch selber bemalt?«, murmelte ich und wies mit dem Kopf auf seine gefakten Nikes.

»Oho, zickig werden kann sie auch, die weiße Filmtussi«, sagte er und schnickte mit den Fingern.

Ich sah ihn an und er erwiderte meinen Blick mit vor Übermut blitzenden Augen. Dann kicherte er. »Dir ist klar, dass ich das Zeug zum Filmstar hab, oder? Auch wenn Alien Boy meine Qualitäten noch nicht erkannt hat.«

»Kann sein«, sagte ich.

Pea machte einen kleinen Luftsprung, als hätte ich ihm gerade mitgeteilt, dass er einen Oscar gewonnen hatte. »Wart’s nur ab, Oma!«

Tokes drehte sich um, fing meinen Blick auf und funkelte Little Pea finster an. Er wirkte besorgt, sagte aber nichts.

Die Coronation Road ist die Hauptschlagader dieses Teils von London und der Ort, wo sämtliche Paralleluniversen aufeinanderprallen. Es gibt ghanaische Lebensmittelläden, die Kochbananen, Getreidebrei und kleine stinkende Fische verkaufen; karibische Fleischbuden mit Ziegenköpfen an der Wand und Ochsenzungen auf riesigen Tellern mit Eis, deren Blut über den Bürgersteig läuft. Es gibt asiatische Seidengeschäfte und winzige japanische Buden, die alle Arten von internationalen Telefonkarten verkaufen. Es gibt Billigläden und Pfandleihen, Perückenläden mit Schaufenstern voller bunter Haar-Extensions und Cremes zur Hautaufhellung und außerdem Nagelstudios, in denen endlose Reihen von Glitzerkrallen präsentiert werden. Und dazwischen klemmen die in dieser Gegend etwas weniger pompösen Kettenläden und ringen nach Luft. Mein Dad sagte immer, das Einzige, was diese Läden gemein hätten, wären die mürrischsten und unfreundlichsten Verkäufer, denen man je begegnet ist. Früher haben wir uns ständig darüber lustig gemacht. Mein Dad konnte mich immer zum Lachen bringen – das fehlt mir am meisten, seit er fort ist.

Es gibt nichts, was es in der Coronation Road nicht gibt. Die Leute handeln am helllichten Tag mit Drogen, verkaufen geklaute Videos, flechten Haare, heilen Zahnschmerzen, pissen, beten, trennen und versöhnen sich. Ich hatte sogar mal gehört, dass ein Pärchen vor der Fry-days Fish and Chips Bar geheiratet habe und dass auf dem Fußboden des Schönheitssalons Beyoncé ein Baby zur Welt gekommen sei. Selbst die Queen und ihre Schwester waren angeblich einmal zu Besuch gekommen, als sie noch kleine Mädchen waren, und beim Überraschungsangriff der Deutschen sei die halbe Straße in Trümmer gelegt worden. Die Coronation Road ist wie ein Filmset mit einer Million Geschichten und genau deshalb liebe ich sie mehr als jeden anderen Ort auf der Welt.

»Wie soll dein Film überhaupt heißen, hm?«, kiekste Pea aufgekratzt. »Ich dachte an so was wie Die Stars aus der Starfish-Siedlung? Wie findest du das?«

»Ich weiß nicht«, murmelte ich.

»Ich bin hier geboren und aufgewachsen, klar«, fuhr Pea fort, er wies mit dem Kopf auf die Wohnblocks hinter der Bücherei am anderen Ende der Coronation Road, die sich über mehrere Kilometer erstreckten. »Kannst mich mitten durchbrechen wie eine Zuckerstange, dann siehst du innen drin ein Seepferdchen für Starfish. Nicht wie bei unserem Mister T hier«, plapperte er weiter. »Schätze, der hat sein Brandzeichen aus ’ner anderen Gegend.«

Tokes drehte sich nicht um, doch ich konnte sehen, wie sich seine Nackenmuskeln anspannten.

»Hey, mach dich locker, Alter«, sagte Little Pea, der Tokes’ Unbehagen zu genießen schien. »Das ist doch bloß Small Talk, klar?« Dann wandte er sich augenzwinkernd an mich. »Wo du wohnst, brauchst du mir nicht zu sagen – Hollywood, das weiß jeder.«

Bei diesen Worten drehte Tokes sich um und begann rückwärts zu laufen, als müsste er Pea im Auge behalten, weil er nicht sicher war, ob er ihm vielleicht ein Messer in den Rücken stechen würde. »Warum?«, hakte er nach. »Woher weißt du, wo sie wohnt?«

Little Pea grinste höhnisch und stieß ein Lachen aus, das für seinen winzigen Körper viel zu laut war. »Ich glaub’s nicht!« Meine Wangen brannten heißer als je zuvor, während Peas Gesicht vor Begeisterung leuchtete. »Soll das heißen, du weißt nix von ihrer Mutter?«

Ich funkelte ihn an, obwohl ich wusste, dass es zwecklos war; er brannte darauf, es zu erzählen, und ich konnte nichts tun, um ihn aufzuhalten.

»Sie hat dir nicht erzählt, dass ihre Mama die Busenfreundin der Premierministerin ist?«, quietschte Pea, dessen Zunge unaufhörlich aus seinem Mund flutschte.

Tokes sah mich an, doch ich starrte nur auf meine Boots und wäre am liebsten in den kirschroten Gesichtern darauf verschwunden.

»Wahrscheinlich ist sie auch die ABF von Ihrer Majestät der Königin«, sagte Pea. »Hab ich recht?«

Tokes sah mich immer noch an. »Meint er das ernst?«

»So in etwa«, murmelte ich. »Sie ist ein MP.«

»Das heißt Mitglied vom Par-la-ment!«, erklärte Pea.

»Ich weiß, was das heißt«, erwiderte Tokes und warf ihm einen bösen Blick zu, ehe er sich wieder an mich wandte. »Das ist echt cool.«

»Wohl eher nicht!«, murmelte ich hastig.

»Sie ist ein bisschen empfindlich, was das angeht, glaub ich«, meinte Pea. »Vielleicht macht sie deshalb ’nen Film drüber, wie mies es im Bezirk ihrer Mama zugeht. Eine politische Sendung, die ihre Mama ganz alt aussehen lässt.«

»Das ist nicht der Grund!«, widersprach ich, obwohl ich merkte, dass ich rot wurde, weil er in gewisser Weise recht hatte.

»Wenn du meinst, Schnecke!«, sagte Pea mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Da braucht man keinen Hellseher, um zu checken, dass ihr eure Mutter-Tochter-Kiste ganz schön an die Wand gefahren habt.«

Tokes lief immer noch rückwärts und sah mich verwirrt an. Pea hatte sein breites Grinsen im Gesicht.

»Ich hasse meine Mutter«, sagte ich leise.

»Was hab ich gesagt!«, triumphierte Pea. »Und dein Daddy hat die Kurve gekratzt, stimmt’s?«

»Mein Dad ist cool«, murmelte ich. »Meine Mutter hat ihn verjagt.«

»Seht ihr! Pea weiß Bescheid!«, rief Pea aufgeregt.

Tokes sah aus, als wollte er mich gerade etwas fragen, als Pea plötzlich wie angewurzelt stehen blieb. Wir standen vor dem Elektrogeschäft Choudhary. Auf dem Schild stand: Fernseher, Stereoanlagen, Computer und Elektroartikel – Verkauf und Aufrüstung.

Die Choudharys, denen der Laden gehörte, wohnten nicht weit von uns entfernt und waren vermutlich die einzigen freundlichen Ladenbesitzer in der ganzen Coronation Road. Außerdem waren sie die Einzigen, die ich hier wirklich kennengelernt hatte – das heißt, bis ich Tokes begegnet war. Einmal, als meine Mutter nicht da war, gab es einen Stromausfall in der Straße und ich klopfte an jede Menge Nachbartüren, um zu fragen, ob sie ein paar Kerzen für mich hätten; die Choudharys waren als Einzige zu Hause gewesen. Als sie feststellten, dass ich allein war, luden sie mich zu sich ein. Mrs Choudhary gab mir süßen Honigkuchen, während Mr Choudhary sich mit mir über den Islam und hochauflösende Kameras unterhielt. Er zeigte mir, wie seine alte Super-8-Kamera funktionierte, und gestand, dass er früher selbst ein bisschen Amateurfilmer gewesen war.

»Als junger Mann kam ich mir wie der nächste Hitchcock vor!«, hatte er erzählt und durch seinen großen, buschigen Schnurrbart gelacht, während er mir weiteren klebrigen Kuchen anbot.

Ich erinnere mich, dass ihr Wohnzimmer nach Weihrauch, Paprika und Glück roch. Es gab eine alte Großmutter, die in einem Sessel am Fenster saß, kaum einen Ton von sich gab und immer nur nickte und lächelte, und eine ganze Schar Töchter, Schwestern und Tanten, die während meines Besuchs ein und aus gingen – allesamt lächelnd und in wunderschönen glitzernden Seidenkleidern.

Und ganz zum Schluss kam ihr Sohn herein – den ich jetzt hinter dem Verkaufstresen sehen konnte. Er hieß Ismael und sah ein bisschen aus wie ein Bollywoodstar, auch wenn ihm am Oberkopf die Haare ausgingen. Er war noch nicht sehr alt, vielleicht Anfang zwanzig, und ich weiß noch, dass er weiße Kricketklamotten trug, mit grünen Grasflecken auf den Knien. Als er mir die Hand gab, lief ich rot an und konnte kein Wort mehr sagen. Dann ging in meinem Kopf das Licht wieder an, und ich merkte, dass ich immer noch seine Hand festhielt und in seine tiefschwarzen Bollywood-Augen starrte. Später begleitete er mich nach Hause und ich hatte solches Herzklopfen, dass ich mich komplett verhaspelte, als ich mich bei ihm bedankte.

Seitdem sind Mr Choudhary und ich so etwas wie Freunde geworden. Wenn ich zu Hause bin, schaue ich fast jeden Tag bei ihm vorbei und wir unterhalten uns über die neuesten Kameras, die er im Laden hat. Einmal zeigte Mr Choudhary mir einen Film von Ismael beim Kricketspielen. Ich sehe ihn immer noch vor mir, wie er mit hocherhobenem Arm, den roten Ball in der Hand, auf die Kamera zuläuft und mir dabei direkt in die Augen schaut. »Wie eine junger Shoaib Akhtar«, sagte sein Vater. »Nur mit weniger Haaren.« Ismael begrüßt mich immer sehr höflich, und hin und wieder versucht er, ein bisschen mit mir zu plaudern, aber ich werde jedes Mal knallrot und kann ihn nicht richtig ansehen. Seine Augen haben etwas an sich, dass ich weiche Knie und ein schwummriges Gefühl im Magen bekomme.

Jedenfalls hatte Pea vor dem Laden angehalten und presste sein Gesicht gegen das Gitter vor dem Schaufenster. Mein Magen machte einen kleinen Satz, als ich zu Ismael hineinsah. Ich spürte, wie ich heiße Ohren bekam, und hoffte, dass es niemand bemerkte. Aber Pea achtete gar nicht auf mich. Er und Tokes starrten auf die Fernsehbildschirme im Schaufenster. Alle zeigten mit Kapuzen vermummte Gestalten, die in Polizeitransporter verfrachtet wurden. Die Schlagzeile darunter lautete: »Rivalisierende Straßenbanden liefern sich Kämpfe in der Starfish-Siedlung. Bandenmitglied in kritischem Zustand ins Krankenhaus eingeliefert.«

Pea, der die Augen nicht von den Bildschirmen abwandte, grinste immer breiter. »Seht ihr – Shivs Vetter hat’s in die Nachrichten geschafft! Der ist jetzt ’n Promi!«

Dann lief eine weitere Schlagzeile über den unteren Bildschirmrand: »Familie des verletzten Jugendlichen beschuldigt die Polizei, ihn geschlagen zu haben.«

»Ernsthaft jetzt?«, sagte Tokes, während er sich zu Pea umdrehte, dessen Augen vor Aufregung leuchteten.

»Hab ich’s euch nicht gesagt?«, zischte Pea. »Der Dritte Weltkrieg!«

»Wusstest du davon?«, fragte Tokes. »Ist es das, was du Shiv erzählt hast? Dass die Polizei Pats geschlagen hat?«

Pea hob grinsend den Kopf, doch seine Antwort erfuhr ich nie, weil in diesem Moment ein Schwall Musik aus seiner Hosentasche drang und er ein mit Glitzersteinen besetztes pinkfarbenes Handy aus seiner schmuddeligen Hose zog, das er aufklappte.

»Jep?«, sagte er ins Mikrofon. »Ja, hab ich gesehen … Nicht schlecht, oder? Du hast was? Jetzt gleich? Okay. Okay – ich hab doch okay gesagt, ja, gut, alles klar.«

Dann klappte er das Handy wieder zu und ich sah ihn an – seine Augen erinnerten mich an die der alten Mrs Choudhary, trüb und fast blind. Doch er grinste Tokes und mich nur an und sagte: »War schön mit euch, aber jetzt muss ich los. Wir sehen uns – falls ihr das nächste Mal noch am Leben seid.«

Dann drehte er sich um und flitzte durch die Coronation Road in Richtung U-Bahn-Station, wobei er fast auf einer Eimerladung Eiswasser ausrutschte, das aus der Metzgerei floss, ehe er mit einer alten Dame und ihrem Hackenporsche zusammenstieß.

»Film weiter, Hollywood!«, rief er, während Tokes und ich dabei zusahen, wie er türmte. »Hier geht’s bald richtig ab, das sag ich euch!«

Dann bog er in eine Gasse ein und war verschwunden.

»Komplett übergeschnappt, der Kerl«, sagte Tokes. »Er kommt irgendwann noch um, wenn er sich weiter mit dieser Starfish Gang abgibt«, fügte er mit sorgenvoller Miene hinzu.

»Und vielleicht sorgt er dafür, dass es uns genauso geht«, sagte ich und realisierte plötzlich, dass wir wieder zu zweit waren.

»Er wird sich alle Mühe geben, das steht fest«, sagte Tokes. Ein sonniges Lächeln überzog sein Gesicht. »Hast du Lust, in der Zwischenzeit, na ja, ein bisschen mit mir abzuhängen?«, fragte er. »Wir könnten, ähm, ein bisschen was für deinen Film unternehmen. Wenn du willst.«

Es war merkwürdig, wie er das sagte. So wie einem Dinge merkwürdig erscheinen, wenn man im Nachhinein auf sie zurückblickt. Wäre ich weggegangen, wenn ich gewusst hätte, wie alles enden würde? Ich tat es jedenfalls nicht. Ich zuckte nur mit den Achseln und sagte: »Okay. Wenn du meinst.«

»Cool«, sagte er. »Wo soll’s hingehen?«


6. Szene: Hinter der 
Fischfabrik

Neben der U-Bahn-Haltestelle Coronation Road liegt ein verlassenes Gartengrundstück, zwischen der Fischfabrik und einem heruntergekommenen Haus, das aussieht, als wohnten Hausbesetzer darin. Ich hatte das Grundstück im vorletzten Sommer entdeckt, als meine Eltern sich andauernd stritten und ich einen Ort brauchte, wohin ich mich flüchten konnte. Ich hatte noch nie jemanden dorthin mitgenommen.

Wir kletterten durch das Loch im Wellblechzaun in den überwucherten Garten. Er lag direkt unter dem Hochbahnsteig, und wir konnten hören, wie sich der Sprecher mit blecherner, gelangweilter Stimme über eine Zugverspätung ausließ. Im Tragwerk unter den Bogen brüteten so viele Tauben, dass die Mauern fast völlig mit weißer Taubenkacke bedeckt waren, und der Fischgestank aus der Fabrik vermischte sich mit dem Geruch von altem Urin, Diesel und Öl.

Doch es gab ein altes Sofa dort und ich hatte noch andere Dinge hingeschleppt: ein paar Töpfe, in denen ich Stiefmütterchen und Gänseblümchen angepflanzt hatte, einen dreibeinigen Campingtisch und ein paar ausgeblichene Wimpel, die von der Olympiade übrig geblieben waren. Tokes sah sich um und grinste, als hätte ich ihn gerade in einen Palast geführt.

»Cool!«, sagte er.

»Gefällt’s dir?«, fragte ich zaghaft.

Er sah mich an und lächelte sein breites Lächeln – die weißen Zähne blitzten und seine Augen leuchteten. Ein richtiges Heldenlächeln. »Ich find’s super!«

»Hier wirst du dir keinen Ärger einhandeln«, sagte ich. »Hier finden sie uns nie.«

Er hob misstrauisch den Kopf und seine Stimme klang scharf, als hätte ich einen wunden Punkt berührt. »Wer kann uns hier nicht finden?«

»Äh … Shiv und seine Leute – die Starfish Gang«, stotterte ich. »Mehr habe ich damit nicht gemeint. Ich …«

»Ach so.« Tokes schien sich wieder zu beruhigen. »Die.« Die Art, wie er es sagte, ließ mich darüber nachdenken, wen er wohl vermutet hatte. »Ich schätze, am Ende spüren sie einen immer auf«, sagte er, während er sich auf das Sofa fallen ließ und zum Bahnsteig aufsah. »Wie hast du den Platz hier eigentlich gefunden?«

»Ich habe eine Menge Zeit«, erwiderte ich achselzuckend. »Und ich brauche einen Ort, den sonst keiner kennt.«

»Wegen deinen Eltern?«

Ich spürte das komisch ploppende Gefühl im Hals, das ich immer kriege, wenn ich an das denke, was passiert ist. Zum Glück blieb mir keine Zeit für eine Antwort, weil ich über uns eine U-Bahn kommen hörte. »Duck dich!«, rief ich und zog hinter dem Sofa einen alten Regenschirm hervor. »Hört sich an, als würde sie durchfahren!«

»Was ist?«, fragte Tokes, als ich neben ihn auf das Sofa glitt und den Schirm über unsere Köpfe hielt.

»Das wirst du schon sehen!«

Ich presste mich so eng an Tokes, dass ich einen schwachen Hauch von Schweiß und Zahnpasta einatmete. Als der Zug durch die Station über uns donnerte, flogen plötzlich sämtliche Tauben mit wildem Geflatter aus den Bogen auf und veranstalteten ein höllisches Spektakel, während es rund um uns Taubenkacke regnete.

»Die U-Bahnen bringen die Tauben zum Kacken«, rief ich.

»Ein Kackregen!«, schrie er im Getöse des Zugs und wir lachten beide los.

»Passiert das oft?«, fragte Tokes, als die U-Bahn verschwunden war, er grinste über das ganze Gesicht.

»Etwa alle zehn Minuten«, erwiderte ich.

Er lachte. »Das ist vielleicht ein komischer Ort zum Abhängen, Kameramädchen!«

Ich schob den Schirm wieder hinter die Sofalehne.

»Und? Willst du mir von deiner Mutter erzählen?«, fragte er.

Damit hatte ich nicht gerechnet.

»Ich meine, es muss doch komisch sein, eine Mutter zu haben, die in der Regierung sitzt«, sagte er. »Auch wenn es ziemlich cool ist.«

»Es ist überhaupt nicht cool.«

»Warum nicht? Ich meine, sie kann Gesetze rausgeben. Sie kann Dinge verändern – sie verbessern. Das ist doch gut, oder?«

Ich biss mir auf die Lippe und versuchte es zu erklären. »Ich glaube, ihr liegt mehr an der ›Gesellschaft‹ als an ihrer eigenen Familie.«

Tokes sagte nichts, doch ich konnte spüren, dass er mich beobachtete.

»Außerdem tut sie nur so, als würde sie das alles interessieren. In Wirklichkeit geht es ihr nur um ihre Karriere.« Ich wusste nicht genau, warum ich ihm das erzählte, und meine Stimme klang ein bisschen seltsam dabei. »Deshalb haben sich meine Eltern getrennt.«

»Wegen ihrem Job?«

»Weil sie ihre Karriere über alles stellt«, korrigierte ich ihn. Das hatte ich meinen Dad sagen hören, als er meinte, er habe genug davon, immer hinter der Downing Street zurückstehen zu müssen. Es war der Tag gewesen, als er gegangen war. Mein witziger, wunderbarer, lieber Vater, der ihretwegen fortgegangen war.

»Dann war es also dein Dad, der gegangen ist?«, fragte Tokes.

»Letztes Jahr.«

»Und du glaubst, deine Mutter wäre schuld?«

Ich nickte.

Tokes hob den Kopf. Er hatte wieder diesen fragenden Ausdruck in den Augen. »Redest du mit ihr darüber?«, fragte er.

Ich zuckte die Achseln. »Hat keinen Zweck.«

Tokes nickte und fügte wenig später hinzu: »Dann solltest du es in deinen Film stecken – vielleicht.«

»Vielleicht«, sagte ich, obwohl ich mir kaum vorstellen konnte, was meine Mum unternehmen würde, wenn ich im Film über sie auspacken würde und er am Ende den Wettbewerb gewann und es ins Fernsehen schaffte – was Teil des Preises war.

»Vermisst du deinen Dad?«, fragte Tokes.

»Total.« Ich hob den Kopf. »Er ist witzig. Und er meckert nicht rum. Er versteht mich. Sie nicht.«

»Siehst du ihn oft?«

»Nein. Er ist jetzt in New York. Er schickt mir ständig Sachen und wir skypen ab und zu.« Ich verdrängte den Gedanken, dass wir seit über zwei Wochen nicht mehr miteinander gesprochen hatten. »Ich werde bald hinfahren, hat er gesagt. Wir haben zwar noch kein festes Datum, aber …«

»Aber es ist nicht dasselbe?«

Ich nickte. Nichts war mehr dasselbe, seit mein Dad fortgegangen war.

Tokes runzelte die Stirn. »Dann haben wir beide was gemeinsam.«

»Was denn? Ist dein Dad auch im Ausland?«

»Mehr oder weniger.« Er schaute nicht auf, als er das sagte, sondern wechselte einfach das Thema. »Also, machen wir jetzt diesen Film oder nicht?«

Ich zog die Kamera aus der Hosentasche und war plötzlich ganz nervös. »Wahrscheinlich sollte ich dich interviewen«, murmelte ich.

»Mich?«

»Na ja, du bist jetzt ja praktisch die Hauptperson«, murmelte ich verlegen. »So was wie der Held, verstehst du? Wegen der Sache im Park.«

»Sei nicht blöd.« Er lachte, ehe sein Gesicht schlagartig wieder ernst wurde. »Ich bin das Gegenteil von einem Held – glaub mir.«

»In meinen Augen bist du der Held, Shiv ist der Bösewicht und Little Pea der Witzbold«, sagte ich. »Es passt alles zusammen.«

»Und wer bist du dann?«, fragte er und kniff im Gegenlicht die Augen zusammen.

Ich zuckte die Achseln. »Die abgedrehte Verrückte, nehm ich mal an.«

»Die stellt sich am Ende meistens als der eigentliche Star heraus«, sagte er mit einem Lächeln. »Ist das nicht so?«

»Nicht in meinem Fall.«

Wieder warf Tokes mir einen seiner merkwürdigen Blicke zu. Dann scharrte er kopfschüttelnd mit den Füßen über den Boden und wirbelte eine Staubwolke auf. »Und du willst Pea wirklich mitspielen lassen?«

»Man schaut ihm gerne zu«, sagte ich.

»Schon, aber warum will er überhaupt mitmachen?«, wunderte sich Tokes. »Jemand wie er macht doch nur dann etwas, wenn es sich für ihn auch lohnt.«

»Vielleicht ist er einfach gern Schauspieler.«

»Kann sein«, sagte Tokes ohne Überzeugung. Er sah zu den Tauben im Tragwerk auf. »Aber wir haben sowieso keine Wahl mehr, weil er versuchen wird, uns alles zu vermasseln, wenn wir ihn nicht mitmachen lassen.«

»Meinst du?«

Er nickte. »Ja. Und selbst wenn er mitmacht, wird er wohl trotzdem versuchen, alles zu sabotieren! Das heißt, er wird uns in jedem Fall nerven.«

Ich warf Tokes einen Blick zu, als er »sabotieren« sagte. Die Art, wie er Worte benutzte, gefiel mir.

»Ich kenne Typen wie ihn«, fuhr er fort. »Sie ziehen den Ärger magisch an. Sie können einfach nicht anders. Machen alles Gute kaputt, das ihnen begegnet.«

»Vielleicht will er neu anfangen«, vermutete ich.

»Kann sein«, sagte Tokes, doch sein Blick war getrübt von Zweifel.

»Na ja, vielleicht ist er auch einfach auf der Suche nach Freunden. Sieht nicht so aus, als hätte er welche. Abgesehen von Shiv und der Starfish Gang.«

»Und das sind keine Freunde, wie er sie braucht«, sagte Tokes. »Das weiß ich, glaub mir.«

Ich wollte ihn fragen, woher er es wusste, aber seine Augen hatten wieder diesen abwesenden Blick.

»Und? Kann ich dich jetzt interviewen?«, fragte ich stattdessen.

Sein Blick kehrte zu mir zurück, er sah mich an und sagte dann: »Na gut, okay. Ich gebe mir Mühe, den Helden zu spielen!«

Also drückte ich auf den Knopf und die Kamera sprang an. Es sah gut aus: der dünne Junge mit dem sonnigen Gesicht, der auf einem zerschlissenen alten Sofa saß, mit den Graffitis, den rostigen Eisenträgern und dem Topf voller Stiefmütterchen im Hintergrund. Ein staubiger Sonnenstrahl fiel vom Bahnsteig herab und zeichnete leuchtende Linien in seine krausen Afrohaare.

Ich wartete darauf, dass er etwas sagte, doch das tat er nicht.

»Also, äh, dann erzähl mal von dir«, sagte ich im Ton einer Talkshow-Moderatorin. »Welche Hobbys hast du?«

»Ich mag Fußball«, sagte er und wirkte plötzlich unbehaglich, jetzt, wo die Kamera auf ihn gerichtet war. Also schwenkte ich sie zu seinen Füßen hinunter. Seine ausgetretenen Vans passten gut zu dem Schotter und Abfall, der hier überall herumlag. Die Glasscherben glitzerten in der sengenden Sonne und sahen aus, als würden sie gleich explodieren. Ich ließ die Kamera einen Bogen beschreiben und richtete sie dann wieder auf sein Gesicht.

»Noch etwas?«

»Bücher«, sagte er, immer noch verunsichert. »Ich lese gern.«

»Was für Bücher?«

»Alle möglichen«, sagte er. »Was ich so in die Finger kriege. Meine Englischlehrerin, Miss Kayacan, sie …« Er zögerte, als hätte er etwas gesagt, was er besser nicht sagen sollte, fuhr dann aber fort: »Jedenfalls hat sie gesagt, ich soll ein paar Klassiker lesen. Sie meinte, ich könnte in den Ferien in die Bücherei gehen. Bloß …« Er brach erneut ab. »Du hast ja gesehen, was dort passiert ist, als du mir nachgegangen bist.« Er zuckte die Achseln und sah direkt in die Kamera.

»Was noch?«, fragte ich.

»Ich mag die Schule. Ich will eine gute Bildung kriegen.« Er war jetzt ernster, schaute hinab auf den Schotter und nicht in die Kamera. »Für meine Mum, weißt du? Sie glaubt, mit einer guten Bildung hat man mehr Möglichkeiten im Leben. Deshalb sind wir umgezogen …« Er verstummte abermals. Es war, als überprüfte er jedes Wort, das er sagte.

Also holte ich tief Luft, bevor ich fragte: »Und, äh, willst du mir erzählen, wo du vorher warst?«

Diesmal ging er nicht gleich auf mich los. »Kommt das in deinen Film?«

»Nicht unbedingt«, erwiderte ich.

Er sah zu den Bogen auf und dann zur Kamera.

»Nirgends eigentlich. Irgendwo in Nordlondon.«

»Und warum seid ihr in die Coronation Road gezogen?«

Seufzend verzog er das Gesicht, während er mich eindringlich ansah. Dann schien er eine Entscheidung zu treffen. »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«, fragte er.

Ich nickte. »Es gibt niemandem, dem ich es erzählen könnte.«

Er grinste, wirkte aber immer noch unsicher. »Also gut, wenn ich dir das erzähle, musst du mir schwören, es für dich zu behalten.« Er sah todernst aus, als er fragte: »Versprochen?«

Ich nickte hastig.

»Und filmen darfst du es auch nicht«, sagte er.

»O.k.« Ich schaltete die Kamera aus und wartete darauf, dass er fortfuhr.

»Also, mein Dad«, begann er leise, den Blick auf seine Vans gerichtet, und sein Gesicht wirkte mit einem Mal jünger. »Er hat sich mit den falschen Leuten eingelassen. Und meine Mum hatte Angst, dass ich da reingezogen werde.«

»Warum?«

»Das ist schwer zu erklären«, sagte er mit konzentrierter Miene. »Aber es ist was passiert, deshalb hat meine Mutter eines Tages unsere Sachen gepackt und wir sind abgehauen.«

»Was hat dein Dad dazu gesagt?«

»Er wusste es nicht«, erwiderte Tokes prompt. »Wir sind mitten in der Nacht weggegangen, damit er uns nicht folgen konnte.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, deshalb schwieg ich einfach und ließ ihn reden.

»Mein Dad ist kein schlechter Mensch«, fuhr er fort und sah mich dabei an, als ob es ihm wichtig wäre, mich davon zu überzeugen. »Als ich klein war, hat er mir beigebracht, wie man mit dem Fußball jongliert, wie man mit dem Fahrrad auf dem Hinterrad fährt und solche Sachen – er hat mir sogar bei den Hausaufgaben geholfen, wenn es ging, obwohl er in der Schule keine Leuchte war. Außerdem hat er mich und meine Mum gut behandelt.«

»Warum hat sie ihn dann verlassen?«

Ich erinnerte mich an die Worte meines Vaters: »Wenn du älter bist, wirst du verstehen, warum ich gehe, Maggie.« Und ich fragte mich, ob es bei Tokes genauso war.

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß selbst nicht, warum ich dir das erzähle«, sagte er.

»Du musst nicht, wenn du nicht willst«, warf ich ein.

»Irgendwie will ich es ja«, gab er zu. »Es tut gut, jemandem davon zu erzählen, weißt du?«

Ich nickte, denn ich wusste genau, wie es sich anfühlte, wenn Geheimnisse innerlich an einem nagten. Vielleicht erzählte er es mir ja, weil er sehen konnte, dass ich es verstand – einigermaßen jedenfalls.

»Ja, es ist schwer zu erklären. Mein Dad war in dieser Gang. Ein bisschen wie die Starfish Gang, denke ich.« Er zögerte. »Er wollte da raus und neu anfangen. Aber wenn man mal drinsteckt, ist es schwer, wieder davon loszukommen.«

»Stimmt«, sagte ich leise.

»Meine Mum wollte nicht, dass es mir auch so geht.« Es war, als ob Tokes eine Art Last tragen würde, die ihm beim Sprechen die Schultern niederdrückte. »Sie hat alles aufgegeben, damit ich etwas aus meinem Leben machen kann. Deshalb darf ich sie nicht enttäuschen.«

In diesem Moment wünschte ich, die Kamera wäre noch an, damit ich seine Augen heranzoomen und sie auf ihre bitterschwarze Farbe richten konnte, während er sprach.

»Vermisst du ihn?«, fragte ich schließlich. »Deinen Vater?«

Er nickte. »Ja. Er war cool. Witzig. Lieb.«

Ich dachte an meinen eigenen Vater, der mich immer zum Lachen gebracht hatte; der mich verstand, wie es meiner Mutter nie gelang.

»Jedes Mal, wenn ich höre, dass ein Schwarzer erschossen wurde oder ins Krankenhaus eingeliefert worden ist, denke ich, dass er es sein könnte.« Tokes hatte die Stirn gerunzelt und diesen Verstehst-du-mich?-Blick in den Augen, sodass ich nickte, obwohl ich ihn gar nicht verstand. Nicht diesen Teil. Nicht wirklich.

»Weißt du, wie hoch die Lebenserwartung schwarzer Männer ist, die in Gangs mitmachen?«, fragte er plötzlich.

Ich schüttelte den Kopf.

»Achtundzwanzig«, sagte er und sah wieder zu Boden. »Mein Dad ist schon zweiunddreißig. Er gehört zur Gang, seit er fünfzehn war. Also hat er sein Glück schon ziemlich überstrapaziert, nicht?«

Ich stellte mir vor, Zahlen zu filmen. Eine Zwei und eine Acht. Ausgeschnitten aus einer Zeitung vielleicht oder irgendeine Hausnummer: 28.

»Mein Dad ist kein schlechter Mensch«, sagte Tokes wieder, als wollte er unbedingt, dass ich es begriff. »Er hat sich einfach mit den falschen Leuten eingelassen. Wie Pea, nehme ich an.«

»Glaubst du, dass er nach dir suchen wird?«

Tokes nickte. »Wahrscheinlich. So groß ist die Stadt nun auch wieder nicht. Früher oder später wird er uns finden.«

Ich betrachtete ihn durch den Sucher. Seine Kieselaugen waren dunkel und nachdenklich.

»Und was passiert dann?«

Tokes kniff den Mund zusammen, als wollte er etwas zurückhalten. »Ich weiß es nicht.«

»Und deshalb willst du dich von Shiv und der Starfish Gang fernhalten«, sagte ich.

Er hob den Kopf und sah mir in die Augen. Sein Gesicht entspannte sich, als er sagte: »Ich darf mir keinen Ärger einhandeln, sonst war alles, was meine Mum getan hat, umsonst.«

Ich erinnere mich noch daran, wie er das sagte, so klar und deutlich, als hätte ich es gefilmt.

Als hätte er die ganze Zeit gewusst, was geschehen würde.


7. Szene: Maggies 
Haus

Tokes meinte, wir sollten bei mir zu Hause filmen. »Kontraste«, sagte er. »Miss Kayacan sagt, dass man in Geschichten Kontraste braucht, weil es die Leute auf bestimmte Dinge aufmerksam macht. Ich schätze, in Filmen ist es genauso.«

Also nahm ich ihn mit nach Hause, bereute es aber, sobald wir dort ankamen, denn ich konnte ihm sofort ansehen, was er darüber dachte. Wir leben in diesem riesigen weißen Herrenhaus mit elektrischen Eingangstoren und einem Range Rover in der perfekt gekiesten Auffahrt. Tokes fielen fast die Augen aus dem Kopf, als er sich umschaute.

»Willst du reinkommen?«, fragte ich, als ich mit feuerrotem Kopf an der Haustür stehen blieb.

»Äh, ja klar«, sagte er.

Ich schloss auf. »Hi. Ich bin’s nur«, rief ich, als wir in die Eingangshalle traten.

»Ist jemand zu Hause?«, fragte er, während er sich unsicher umsah, als wären wir in einem Museum.

»Nur das Au-pair-Mädchen.«

»Au-pair-Mädchen?«

»Sie passt sozusagen auf mich auf«, erklärte ich verlegen. »Wir haben fast jede Ferien eine andere. Die hier heißt Petra.«

»Macht es ihr was aus, dass ich hier bin?«, fragte er fast flüsternd.

»Petra ist ziemlich egal, was ich tue«, sagte ich. »Sie skypt die meiste Zeit mit der Tschechischen Republik.«

»Oh«, sagte er wieder. Er benahm sich hier bei uns völlig anders; sogar seine Stimme hatte sich verändert. Er stand immer noch regungslos auf der Fußmatte. »Soll ich die Schuhe ausziehen?«, fragte er mit einem Blick auf den polierten Holzboden.

Keine Schuhe im Haus – das ist eine der Lieblingsregeln meiner Mutter.

»Nein«, sagte ich. »Lass sie an.«

Ich ging voran in die Küche, einen riesigen Raum im hinteren Teil des Hauses, mit einem Glasdach, verchromten Oberflächen und einer großen Kücheninsel voller blitzender Haushaltsgeräte in der Mitte.

Tokes stieß ein kleines Lachen aus, als wir eintraten.

»Was ist so lustig?«, fragte ich.

»Es ist bloß … eure Küche ist doppelt so groß wie unser möbliertes Zimmer.«

»Ach so«, sagte ich und wünschte wieder, ich hätte ihn nicht hierhergebracht.

»Willst du was essen?«, fragte ich. »Ich kann Petra bitten, dir ein Sandwich zu machen, wenn du willst.«

Er starrte den glänzend roten Kühlschrank an, als hätte er richtig Hunger, sagte dann aber: »Nein, es geht schon.«

»Bist du sicher?«

»Ich hab doch gesagt, es geht schon.« Dabei machte er ein komisches Gesicht, als wäre er plötzlich sauer auf mich.

»Dann musst du einen Krispy Kreme Donut essen.« Ich nahm eine Schachtel aus dem Kühlschrank und stellte sie auf die Kücheninsel. »Mein Dad schickt mir jede Woche ein ganzes Dutzend.«

Tokes, der zum Glasdach und in den Garten hinausgesehen hatte, drehte sich um und starrte auf die bunt glasierten Donuts – rosafarbene und weiße, welche mit Streuseln und mit Karamellstücken. »Ernsthaft?«, fragte er. »Eine ganze Schachtel?«

Ich zuckte die Achseln und versuchte, es ihm zu erklären. »Weil ich sie als Kind so gern hatte. Einmal habe ich so viele davon gegessen, dass mir schlecht wurde.« Die Erinnerung an den Geruch von Erbrochenem, Donuts und Scham ließ mich innehalten. Dann sagte ich: »Ich glaube, sie sollen wiedergutmachen, dass er nicht mehr da ist, verstehst du?«

»Und? Isst du sie alle?«

Ich schüttelte den Kopf. »Normalerweise werfe ich die Hälfte davon weg.«

»Wenn das so ist …« Tokes nahm einen Donut und biss hinein, als hätte er seit Tagen nicht mehr richtig gegessen. »Wäre doch schade drum!«, sagte er, den Mund voller zähem Teig. Er schaute sich abermals in der Küche um und bemerkte die vielen gerahmten Fotos an den Wänden.

»Hier drinnen fühlt es sich an, als wären wir Millionen Meilen weit weg von der Coronation Road«, stellte er fest. »Shiv und die Starfish Gang und Little Pea – es ist, als gäbe es das alles gar nicht. Als könnte es einen gar nicht berühren.«

»Kann sein«, sagte ich.

»Ist das deine Mum?«, fragte er und zeigte auf das Foto einer großen, dunkelhaarigen Frau in leuchtend rotem Kostüm, die der Premierministerin die Hand schüttelte.

»Ja«, sagte ich. »Und das hier auch.« Ich deutete auf ein Foto, auf dem meine Mutter sich mit der Queen und dem Herzog von Edinburgh unterhält. Sie liebt dieses Foto.

»Du musst zugeben, dass das ganz schön cool ist«, sagte Tokes, offenkundig beeindruckt.

»An meiner Mutter ist überhaupt nichts cool, das hab ich doch schon gesagt«, erwiderte ich leise. Dabei schien das traurige Gesicht auf meinem rechten Stiefel finster zu mir aufzublicken, als würde es mir vorwerfen, dass ich lüge.

In diesem Moment ging die Küchentür auf und eine junge Frau mit tiefschwarz umrandeten Augen und blonden Haaren mit schwarzem Ansatz schaute herein.

»Hi, Petra«, murmelte ich.

Sie wirkte nicht allzu interessiert, nickte nur und nahm Tokes und mich und die Schachtel mit Donuts kommentarlos zur Kenntnis. »Deine Mutter hat angerufen«, sagte sie mit starkem Akzent.

»Was wollte sie?«

»Sie heute erst spät nach Hause kommt. Sie sagt, essen ohne sie.«

Ich warf Tokes einen Blick zu, während Petra zum Kühlschrank hinüberging und Sachen herauszuholen begann. Ich hatte sie schon das eine oder andere Mal gefilmt, ohne dass sie es merkte, aber sie gehört nicht zu den Menschen, die viel von sich preisgeben. Mit trägem Blick hob sie den Kopf und fragte: »Dein Freund will bleiben zum Abendessen?«

»Nein«, sagte Tokes schnell.

Ich sah ihn an. Er wirkte wieder unbehaglich. »Komm«, sagte ich. »Wir suchen uns was anderes zum Filmen.«

 

Ich filmte Tokes, während er unser Haus erkundete. Ich habe Sequenzen davon, wie er die Türen öffnete und in Räume spähte. Die Toilette brachte ihn zum Lachen. »Die ist so groß wie ein Fußballplatz«, sagte er und betrachtete die goldenen Wasserhähne und die Schwarz-Weiß-Fotos an den karmesinroten Wänden. »Wer braucht denn so ein großes Klo?«

Er fand, das Büro meiner Mutter sehe aus wie ein Raum in einem Schloss. Dann öffnete er die Tür zum Wohnzimmer mit den Ledersofas und Glastischchen und den Büchern, die an zwei Wänden vom Boden bis zur Decke reichten. »Boah!« Er stand da und starrte die Regale an. Ich hab sein Gesicht mit der Kamera eingefangen – seine Augen leuchteten auf, als würden die Worte aus den Büchern strömen und seine Haut kribbeln lassen. »Das ist ja, als hätte man eine ganze Bücherei im eigenen Haus.«

»Meine Mum regt sich ständig darüber auf, dass ich nie lese«, sagte ich, während er mit den Händen über die ledernen Buchrücken strich.

»Liest du nicht gern?« Er wandte die Augen kurz von den Büchern ab, um mich anzusehen.

Ich zuckte mit den Achseln. »Ich kann mit Büchern nicht viel anfangen.«

»Meinem Vater geht es genauso«, sagte er. »Aber ich liebe Bücher. Noch mehr als Donuts, weißt du?« Er grinste.

»Willst du dir eins ausleihen?«, beeilte ich mich zu fragen.

Mit einem sehnsuchtsvollen Ausdruck im Gesicht sah er wieder zu den Büchern auf. »Nee, ist schon in Ordnung.«

»Aber niemand liest sie – das ist doch schade.«

Er starrte auf die Regale. Einige der Bücher sahen uralt aus, sie mussten vor hundert Jahren gedruckt worden sein. In gewisser Weise waren sie wunderschön – mit ihren unterschiedlich verblassten Brauntönen und den goldenen Buchstaben. Mein Vater hatte sie alphabetisch geordnet, und ich weiß noch, dass meine Mutter ihn zwanghaft nannte. Ich glaube, sie hatten auch darüber einen Streit.

Tokes zog einen Lederband heraus, auf dessen Rücken in Goldbuchstaben Große Erwartungen stand. »Das soll ich lesen, hat Miss Kayacan gesagt«, erklärte er. »Ich wollte es mir aus der Bücherei ausleihen.« Mit abwesendem Blick sah er auf, als wäre er in Gedanken bereits woanders. »Bist du sicher, dass es deiner Mutter nichts ausmacht?«

»Es würde ihr nicht mal auffallen, wenn du es behältst.«

»Nein, ich bringe es zurück«, sagte Tokes bestimmt. »Sobald ich es gelesen habe.«

In diesem Moment piepte mein Handy und ich sah nach.

»Eine SMS. Von Pea«, sagte ich.

»Woher hat er deine Nummer?«

»Keine Ahnung.« Mir fiel Peas Behauptung ein, dass er alles wisse, was in der Coronation Road vor sich geht, aber niemand in der Gegend kannte meinen Namen, geschweige denn meine Telefonnummer.

»Was schreibt er?« Tokes wirkte wieder besorgt.

»Er meint, er hätte ein bisschen was vorbereitet, das wir filmen sollen.«

Tokes verdrehte die Augen. »Das hätte ich mir denken können.«

»Er will, dass wir uns morgen treffen«, fügte ich hinzu. »Anscheinend hat er supergute Neuigkeiten.«

»So viel zum Thema Ärger einhandeln«, sagte Tokes.

»Meinst du, wir sollten hingehen?«

»Das müssen wir wohl, oder?«, erwiderte er achselzuckend. »Wenn wir es nicht tun, erzählt er Shiv von deinem Film.«

»Aber du musst nicht mitkommen.« Ich sah ihn nervös an und dachte an die Sache mit dem Ärger, von dem er eben gesprochen hatte.

»Ich kann dich da nicht allein hingehen lassen«, sagte er. »Du weißt nicht, wie das läuft bei Typen wie Pea und Shiv.«

»Ich brauche niemand, der auf mich aufpasst«, sagte ich.

»Ich weiß«, erwiderte Tokes. »Aber keiner von uns beiden ist scharf auf Ärger. Außerdem sind wir Freunde, oder nicht?«

Mein Magen zog sich merkwürdig zusammen und ich schaute ihn misstrauisch an, um zu sehen, ob er Witze machte. »Ich denke schon«, sagte ich.

»Freunde passen aufeinander auf«, erwiderte er mit einem Lächeln. »Also stecken wir in der Sache gemeinsam drin, okay?«

Ich nickte. Und ich glaube, ich war in diesem Moment so glücklich wie seit Monaten nicht mehr.


8. Szene: Vor Maggies 
Schlafzimmer

Meine Mutter kam in dieser Nacht erst spät nach Hause. Lange nach Mitternacht hörte ich sie hereinkommen, ihre Absätze klackerten auf dem Holzboden (sie hält sich nie an ihre eigenen Regeln) und sie sprach in ihr Handy.

»Ich spreche morgen mit Channel 4 News«, hörte ich sie sagen, als sie den Fuß der Treppe erreichte. »Ja, ich weiß, dass es heikel ist, Adrian … ja, mir ist klar, was auf dem Spiel steht.«

Es gab eine lange Pause, dann kamen die Schritte die Treppe herauf – das merkte ich an dem veränderten Geräusch, das sie auf dem Teppich verursachten. »Wir können nicht zulassen, dass die Öffentlichkeit denkt, Pats Karunga wäre im Polizeigewahrsam zusammengeschlagen worden.« Sie zögerte kurz. »Wenn das nach außen dringt, gibt es Krawalle.«

Sie war die Treppe halb heraufgestiegen, ich konnte sie durch die offene Tür meines Zimmers sehen. Ich schaltete meine Kamera an und filmte, wie sie dort stand.

Sie sah wunderschön aus im Lampenschein. Meine Mutter hat nicht die geringste Ähnlichkeit mit mir, abgesehen davon, dass sie ohne ihre hohen Absätze ebenfalls ziemlich klein ist. Sie hat rabenschwarzes Haar, trägt roten Lippenstift, eng sitzende Kostüme und Designerschuhe wie eine Nachrichtensprecherin. Die Leute beschreiben sie als »atemberaubend« und »umwerfend«. Ich komme eher nach meinem Dad: dünnes rotblondes Haar (wenn es nicht gerade lila, pink, grün oder sonst wie gefärbt ist), das Gesicht eine Mischung aus Frosch und Kobold (sagt mein Dad!), spindeldünne Arme und Beine und eine Haut, die so blass ist, dass man fast durch mich durchsehen kann. Manchmal bezeichnen mich Leute als »süß« oder »niedlich«, aber niemals als »schön«.

Es ist nicht schwer, zu erraten, welche Rolle meine Mutter in einem Film spielen würde. Sie ist immer die schöne Böse, wie Cruella de Vil oder die böse Königin in Schneewittchen. Sie ist so schön, dass man sie anfangs für einen guten Menschen hält, bis man ihr erliegt und alles zu spät ist: Man ist schon in ihrem Bann und kann nicht mehr aufhören, sie anzustarren.

»Karungas Familie behauptet, er sei unverletzt gewesen, als er in den Polizeitransporter stieg«, sagte sie gerade.

Ich musste an die Schlagzeile denken, die im Elektrogeschäft der Choudharys über die Fernsehbildschirme gelaufen war: Familie des verletzten Jugendlichen beschuldigt die Polizei, ihn geschlagen zu haben.

»Wissen wir überhaupt, wie er mit eingeschlagenem Schädel und durchstochener Lunge im King’s College Hospital gelandet ist?«

Sie wandte den Kopf in meine Richtung beim Sprechen, schien aber nicht zu bemerken, dass meine Tür offen stand, dass ich wach war und sie beobachtete, während sie auf eine Antwort wartete.

»Na gut. Also bleiben wir fürs Erste bei der offiziellen Aussage, dass Pats Karunga ein bekanntes Bandenmitglied und vorbestraft ist. Die Polizei wurde gerufen, um eine Auseinandersetzung zwischen rivalisierenden Banden zu beenden. Und Karunga trug eine Waffe, okay?«

Die Pause schien in der Nacht zu schimmern. »Ja, verstehe. Ich werde deutlich machen, dass wir vollstes Vertrauen in unsere Polizeibeamten haben. In der Zwischenzeit versorgen Sie mich mit allem, was Sie auftreiben können, um die Aufmerksamkeit der Presse von der Beteiligung der Polizei abzulenken, okay?«

Ich konnte mich selbst atmen hören. Und zum zweiten Mal in zwei Tagen hatte ich das Gefühl, etwas gefilmt zu haben, was ich nicht hätte filmen sollen.

»Die Beziehungen zwischen der Bevölkerung und der Polizei sind hier in der Gegend angespannt genug«, fuhr sie fort. »Ich will mich nicht auch noch mit Krawallen herumschlagen müssen.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar und ihre Augen schweiften wieder in meine Richtung, doch sie schien mich nicht zu bemerken.

»Ja … ja, das verstehe ich, Adrian. Aber manchmal muss die Wahrheit hinter Fragen der öffentlichen Sicherheit zurückstehen.« Ich habe diese Worte von ihr auf Band. Sie steht auf der Treppe, das Handy am Ohr, irgendwo im Hintergrund schlägt eine Uhr.

Dann legte sie auf und stand einen Moment lang einfach nur da, während sie konzentriert vor sich hin starrte. War sie besorgt? Beunruhigt? Dann war der Gesichtsausdruck verschwunden, sie strich sich die Haare glatt und kam die restlichen Stufen herauf.

Ich schaltete schnell die Kamera aus und schob sie unter mein Kopfkissen.

»Hi, Mum«, rief ich, als sie an meiner offenen Zimmertür vorbeiging.

»Meine Güte, Maggie! Hast du mich erschreckt!« Sie drehte sich um, sodass die Türöffnung sie wie ein Bilderrahmen umgab, und blinzelte dabei, als ob sie müde wäre oder vergessen hätte, dass sie überhaupt eine Tochter besaß. »Warum bist du um diese Uhrzeit noch wach?«

»Ich konnte nicht schlafen«, murmelte ich.

Sie kam ein paar Schritte ins Zimmer. Außerhalb des Lichtscheins sah sie anders aus, ihre Züge wirkten weicher im Dämmerlicht. »Hör mal, Maggie, ich hatte einen langen Tag«, seufzte sie erschöpft.

Einen Moment lang war ich versucht, sie zu warnen. Oder sie um Hilfe zu bitten. Doch ich tat nichts von beidem.

Ich sagte nur: »Ich kenne diesen Jungen.«

»Wen?« Sie sah mich nicht richtig an. Ihr Handy hatte gerade gepiept und sie las die Nachricht auf dem Display.

»Den Jungen im Krankenhaus. Der, von dem du gesagt hast, dass die Polizei ihn zusammengeschlagen hat.«

Da hob sie den Kopf. »Tatsächlich! Und woher kennst du ihn genau?« Sie fuhr sich mit dem Finger über den Nacken, was sie nur tut, wenn sie sich unbehaglich fühlt. Ich habe sie schon so oft gefilmt, dass mir alle ihre kleinen Angewohnheiten vertraut sind.

»Ich kenne einfach ein paar Leute, die ihn kennen.«

»Ach so.« Sie kam noch weiter ins Zimmer herein und setzte sich ans Fußende meines Bettes. Ich zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie, damit wir uns nicht berührten. »Nun, da musst du mich falsch verstanden haben. Die Polizei hat ihn nicht zusammengeschlagen.« Sie sah mich an und ihre Augen huschten über mein Gesicht. Dann lächelte sie, bevor sie mit einem Seufzen sagte: »Und wenn ich ehrlich sein soll, wäre es mir lieber, du würdest dich von solchen Jungen fernhalten.« Ich fragte mich, ob Petra ihr wohl erzählt hatte, dass Tokes hier gewesen war. »Sie sind kein besonders guter Umgang.«

»Aber deshalb ist es noch lange nicht in Ordnung, dass die Polizei ihm etwas antut«, sagte ich.

Sie stieß die Luft aus. »Nein, ist es nicht. Wenn es überhaupt so war, was ich bezweifle.«

»Er hat die gleichen Rechte wie alle anderen auch, oder nicht?«

»Ja«, sagte sie. »Natürlich hat er das.«

»Ja und? Das ist doch genau das, was du tust. Dich für die Rechte von Menschen einsetzen. Recht und Gesetz verteidigen.« Ich erinnerte mich daran, dass Tokes vor einigen Stunden etwas Ähnliches gesagt hatte. Aus irgendeinem Grund wollte ich, dass er recht hatte. Und dass sie es genauso sah wie er.

Sie musterte mich mit diesem Blick, den sie manchmal an sich hatte. Als müsste sie mich beschützen, weil ich keine Ahnung hatte. »Manchmal sind die Dinge komplizierter, als sie aussehen, Maggie.«

»Das finde ich nicht. Dad sagt …«

Da fiel sie mir ins Wort und ihr Blick wurde wieder hart. »Dein Vater hat so einiges gesagt.« Ihre Augen wirkten plötzlich heller. »Aber manchmal sagen Taten mehr als Worte. Wenn du ein bisschen älter bist, wirst du das vielleicht verstehen.«

»Ich bin alt genug, um zu wissen, was Vertuschung von Tatsachen ist«, sagte ich mit brennendem Gesicht und den Tränen nahe.

Sie runzelte die Stirn. »Hör mal, Maggie, es ist spät und ich will mich nicht mit dir darüber streiten, okay?« Ihr Blick suchte wieder meinen, doch ich wandte mich ab. »Du musst verstehen, dass das eine politisch äußerst heikle Angelegenheit ist. Also, egal, was du glaubst, gehört zu haben – es wäre mir lieb, wenn du nicht herumlaufen und dumme Gerüchte verbreiten würdest, die allen nur Ärger einbringen.«

Vor allem dir, dachte ich.

Sie blieb noch einen Moment lang sitzen und sah mich an. Ich erwiderte ihren Blick nicht. Dann stand sie auf und war kurz davor wegzugehen, doch sie hielt noch einmal inne und lächelte mich an. »Ich mag deine Haare«, sagte sie. »Hast du sie wieder gefärbt?«

Ich brachte ein winziges Nicken zustande.

Sie lächelte wieder. »Das ist cool, Maggie.«

Vielleicht hätte ich in diesem Moment zu ihr aufgeschaut und sie angelächelt, doch ihr Handy piepte und schon hatte ich ihre Aufmerksamkeit verloren. Sie wandte sich ab, warf mir einen Handkuss zu und zog die Tür hinter sich zu. Ich konnte sie noch reden hören, ehe sie ihr Zimmer betrat. Obwohl sie gleich nebenan war, wusste ich, dass sie meilenweit von mir entfernt war.


9. Szene: Am nächsten Morgen, 
im Elektrogeschäft Choudhary

Es war noch früh und Mr Choudhary hatte gerade erst das Rollgitter heraufgezogen, um das Geschäft zu öffnen, doch die Sonne brannte bereits erbarmungslos und die Wetterkarte auf den sechs Fernsehbildschirmen im Fenster war mit Sonnensymbolen und in die Höhe schießenden Zahlen übersät.

»Willkommen, Maggie!«, strahlte Mr Choudhary, als er mich sah. »Seien Sie willkommen. Herzlich willkommen.«

Ismael ordnete die Schaufensterauslage. Er nickte mir lächelnd zu und ich versuchte das auch, was damit endete, dass ich knallrot anlief und beim Betreten des Ladens über meine eigenen Boots stolperte.

»Was kann ich heute Morgen für Sie tun, Miss Maggie?«, fragte Mr Choudhary. Sein Schnurrbart glänzte in der Sonne und seine Augen funkelten. »Ich fürchte, ich habe heute nichts Neues, was ich Ihnen zeigen kann.«

»Ich habe mich gefragt, ob Sie mir, äh, bei etwas helfen könnten, Mr Choudhary.«

Es war mir gestern Nacht eingefallen, als ich einzuschlafen versuchte und mir die Bilder der letzten beiden Tage in einer flimmernden Endlosschleife durch den Kopf wirbelten. Ich musste es sofort in Angriff nehmen, hatte ich beschlossen, bevor irgendetwas passierte – bevor Shiv von meinen heimlichen Aufnahmen erfuhr –, und ich nahm an, dass Mr Choudhary der Einzige war, der mir helfen konnte.

»Ich werde Ihnen ganz bestimmt helfen, wenn ich kann, meine liebe Freundin.« Er sprach immer so förmlich mit mir, als ob ich erwachsen wäre und keine magere Vierzehnjährige, als befänden wir uns in einem der Schwarz-Weiß-Filme, die er so liebte.

»Ich versuche gerade herauszufinden, ob es eine Möglichkeit gibt, meine Kamera mit meinem Laptop zu synchronisieren«, sagte ich.

»Zu welchem Zweck, wenn ich fragen darf?«, erkundigte er sich, während er mit dem Finger nachdenklich über seinen Schnurrbart strich.

»Ich arbeite an einem Film, wissen Sie«, erklärte ich. »Für einen Wettbewerb. Und ich habe Angst, dass, wenn ich meine Kamera verliere, ich überfallen werde oder sie geklaut wird …«

»Allerdings, allerdings!« Er nickte wissend. »Es gibt mehr Überfälle und Einbrüche in der Coronation Road, als ich je erlebt habe, Miss Maggie! Wir sind seit zwanzig Jahren hier – ein Familiengeschäft, müssen Sie wissen – und in dieser Zeit haben wir viele Veränderungen erlebt. Die Kriminalität ist schlimmer denn je. Ich sage meiner Frau und meinen Töchtern immer, dass sie nach Anbruch der Dunkelheit nicht mehr auf die Straße gehen sollen.« Er schüttelte den Kopf.

Drüben am Fenster fing Ismael meinen Blick auf und lächelte, wie er es häufig tat, wenn sein Vater zu solchen Reden ansetzte. An diesem Morgen sah er mehr denn je wie ein Filmstar aus. Ich spürte, wie mir wieder die Farbe ins Gesicht stieg, und wandte schnell den Kopf ab.

»Ach, vergeben Sie einem alten Mann sein Geschwätz«, sagte Mr Choudhary. »Sie wollten etwas über Ihre Kamera wissen, nicht?«

»Ja, ich – ich meine, glauben Sie, dass es geht?«

»Ich kann das machen.« Das kam von Ismael. Er trat zu uns an den Verkaufstresen und stellte sich so dicht neben mich, dass ich den moschusartigen Geruch seines Deos riechen und die dunklen Härchen auf seinen nackten Armen erkennen konnte.

Ich schauderte und gab mir die größte Mühe, normal zu klingen, als ich sagte: »Oh, du kannst das?«

»O ja, am besten fragen Sie Ismael«, sagte Mr Choudhary. »Was die Technik angeht, hat mein Sohn mich längst überflügelt, Miss Maggie. Es ist der Lauf des Lebens, dass die Söhne ihre alte Väter überholen!«

Wieder verdrehte Ismael mir gegenüber die Augen, als wäre es ein gemeinsamer Scherz. Ich biss mir auf die Lippe und bemühte mich, sein Lächeln zu erwidern.

»Hast du deinen Laptop dabei?«, fragte Ismael in diesem Großer-Bruder-Ton, den er mir gegenüber immer anschlug.

Ich nickte hastig.

»Schön, dann überlasse ich Sie den kompetenten Händen meines Sohnes und spiele den Tee-Koch!« Lachend ging Mr Choudhary in den hinteren Teil des Ladens, um uns allen eine Tasse Tee zuzubereiten.

Ich stand unbeholfen herum und tat, als würde ich mir die ausgestellten Kameras ansehen, während Ismael auf meinem Laptop die neuen Einstellungen vornahm. Ich schielte immer wieder zu ihm hinüber, während er mit einem Ausdruck höchster Konzentration in den tiefschwarzen Augen auf der Tastatur herumtippte. Mr Choudhary fuhr fort, sich durch den Perlenvorhang, der den Verkaufstresen vom hinteren Teil des Ladens trennte, über den Zustand der Coronation Road auszulassen.

»Vielleicht kann Ihre Mutter etwas dagegen tun. Gangs streichen durch die Straßen und verkaufen an den Straßenecken Drogen, manche tragen sogar Waffen.«

Ich sah zu den großen Fernsehern im Schaufenster. Sie waren auf den 24-Stunden-Nachrichtensender eingestellt, der oben als rote Schlagzeile Eilmeldung eingeblendet hatte. Auf dem Bildschirm gab ein hoher Polizeibeamter vor Scotland Yard eine Erklärung ab und die Schlagzeile, die darunter durchlief, lautete: Polizeibehörde weist Gerüchte über Vertuschung zurück. Und dann: Abgeordnete des Parlaments nennt Karunga ein ›bekanntes Mitglied der kriminellen Unterwelt‹.

»Da, seht ihr – noch mehr Verbrechen in der Coronation Road«, sagte Mr Choudhary, der mit süßem Tee in Bechern des Lord’s Cricket Ground zurückkam. »Ismael hat mir erzählt, dass er mit diesem Pats in einer Klasse war, und jetzt seht ihn euch an. Schrecklich – ach!«

Ismael ging das Filmmaterial auf meiner Kamera durch – das, was ich gestern aufgenommen hatte. Als ich mich umdrehte, sah ich meine Mutter auf dem Display. Obwohl die Kamera stumm gestellt war, hörte ich sie im Geiste sagen: »Manchmal muss die Wahrheit hinter Fragen der öffentlichen Sicherheit zurückstehen.«

»Funktioniert es?«, beeilte ich mich zu fragen, weil ich nicht wusste, was er sonst noch gesehen hatte.

»Ich denke schon«, erwiderte Ismael. Er hob den Kopf und sah mich neugierig an. Ich wollte ihm die Aufnahmen im Park erklären, wusste aber, dass ich es nicht konnte. »Die Kamera überträgt die Filme, die du machst, automatisch nach ein paar Minuten auf deinen Laptop. Dein Filmmaterial müsste also sicher sein, egal was mit der Kamera passiert.«

»Ausgezeichnet!«, sagte Mr Choudhary und klatschte strahlend in die Hände. »Wir sollten das ausprobieren. Nimm etwas auf und schau, ob es auch sicher auf deinem Laptop ankommt.«

Und das taten wir. Mr Choudhary und ich drehten einen Film. Er imitierte Robert De Niro und Sean Connery, so gut er konnte, und endete mit den Worten: »Und das ist mein Sohn. Der beste Werfer südlich der Themse. Besser als Tendulkar. Besser als Warne.« Dabei legte er den Arm um Ismaels Schulter, der kopfschüttelnd die Augen verdrehte. Ich habe mir diesen Teil viele Male angesehen: Wie er mit der Kamera Blickkontakt aufnimmt und direkt in sie hineinschaut. Mir geradewegs in die Augen sieht. Mein Magen macht jedes Mal einen Satz.

Als wir anschließend nachschauten, war der Film tatsächlich bereits auf meinen Laptop übertragen worden, ohne dass ich irgendetwas tun musste.

»Funktioniert das überall?«

»Du kannst am anderen Ende der Welt etwas aufnehmen«, sagte Ismael, »und wenn du zu Hause das nächste Mal deinen Laptop einschaltest, ist es bereits darauf gespeichert.«

»Wunderbar!«, sagte Mr Choudhary, der ehrfürchtig den Kopf schüttelte. »Ihr Blockbuster ist also sicher, egal was passiert. Vergessen Sie uns nicht, wenn Sie Ihren ersten Oscar gewinnen, Miss Maggie!«


10. Szene: Maggies 
Geheimversteck

Gefahr. Das ist es, was ein gutes Filmskript braucht, jedenfalls nach Auffassung der Filmzeitschrift, die ich am liebsten mochte. Es bedeutet, dass ein gewisses Risikoelement vorhanden sein muss, eine Bedrohung für die Hauptperson, ein Hindernis auf dem Weg zur Erfüllung ihrer Träume. Das Publikum muss das Gefühl haben, die handelnden Personen könnten alles verlieren.

Gefahr ist in Filmen etwas Großartiges. Aber im echten Leben weniger gut.

 

Ich brachte meinen Laptop nach Hause und ging dann zu meinem Unterschlupf, um dort auf Tokes zu warten, wie wir es verabredet hatten. Er ließ sich Zeit, deshalb setzte ich mich auf das Sofa und sah mir einen Teil der Aufnahmen an, die wir am Tag zuvor gemacht hatten. Es war ein seltsames Gefühl, mir selbst zuzusehen. Ich sah komisch aus – eigentlich gar nicht wie ich selbst. Tokes hatte die Kamera gehalten, es wackelte ein bisschen und wurde hin und wieder unscharf. Ich war halb im Schatten, und die Kamera schien direkt auf meine Augen gerichtet zu sein. Wie ich schon sagte, verraten einem die Augen normalerweise viel über einen Menschen, aber in meinen konnte ich nichts erkennen.

Auf der anderen Seite des Zauns raschelte es. Ich hob den Kopf, weil ich damit rechnete, Tokes zu sehen. Eine kleine Hand schob sich durch die Lücke und ließ einen schmuddeligen Zettel fallen, der auf den Schotter fiel. Ich krabbelte vor und streckte gerade noch rechtzeitig den Kopf hinaus, um Little Pea unter einen Bogen huschen zu sehen.

»He!«, rief ich.

Doch er drehte sich nur kurz um und rief: »Hab kein Guthaben mehr aufm Handy!«, ehe er unter den Bogen der U-Bahn-Station verschwand.

Ich zog den Kopf schnell wieder ein und faltete den eingerissenen Papierfetzen auseinander, während ich mich fragte, wie Pea von meinem Geheimversteck erfahren hatte. Oder woher er meine Handynummer kannte.

Komt um 10 zum Jugendklub, stand darauf. Licht, Kamera, Äkschn! Darunter das Bild einer kleinen runden Erbse mit einem Smiley-Gesicht.

»Ähm – hi.«

Ich hob den Kopf. Tokes zwängte sich gerade mit einer in Zeitungspapier gewickelten Tüte in der Hand durch das Loch.

»Lust auf Pommes?«, fragte er und hielt mir die fettige Tüte hin.

Ich sah sie unsicher an. »Woher hast du die?«

»Das ist einer von Mums Jobs. Sie hat die Nachtschicht in einer Burger-Bar. Und bringt zum Frühstück Pommes mit. Manchmal auch Burger. Ganz nett, aber immer kalt.«

»Ach so«, sagte ich. Weil ich ihn nicht beleidigen wollte, indem ich ablehnte, nahm ich eine Pommes und schob sie mir zusammengeklappt in den Mund. Sie war kalt und klumpig.

»Was ist mit deinen Haaren passiert?«, fragte er.

Ich fasste mir an den Kopf. Ich hatte am Abend zuvor wieder damit herumexperimentiert, und sie waren jetzt halb lila, halb weiß und oben ein bisschen stacheliger. »Ich brauchte eine Abwechslung«, sagte ich.

»Sieht, äh, gut aus«, sagte er, während er sich neben mich auf das Sofa fallen ließ und mir eine weitere Pommes reichte. Ich knabberte sie langsam, während Tokes sich ganze Hände voll in den Mund stopfte und wir über Peas Nachricht sprachen.

»Er will uns damit zeigen, dass er uns finden kann«, sagte Tokes kopfschüttelnd. »Dass wir uns nicht vor ihm verstecken können.«

»Glaubst du, er hat es Shiv erzählt?«, fragte ich. Ich war gerade damit beschäftigt, Peas Nachricht zu filmen, ließ die Kamera über das Blatt gleiten und fokussierte sie auf jedes einzelne Wort.

»Meinst du dein Versteck oder den Film?«

Ich zuckte die Achseln. »Beides.«

Tokes schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Für jemand wie ihn sind Geheimnisse bares Geld. Er wird es für sich behalten, bis er es brauchen kann, und dann, je nachdem, wer am höchsten bietet, alles ausspucken oder die Klappe halten.«

»Hast du gesehen, was sie in den Nachrichten gebracht haben?«, fragte ich. »Über Shivs Vetter Pats? Glaubst du, es war die Polizei?«

Tokes hob die Schultern. »Vielleicht. Vielleicht will aber auch nur irgendjemand, dass die Leute das glauben.«

»Warum sollte das jemand wollen?«

»Keine Ahnung. Um zu vertuschen, wer es wirklich war? Um Ärger zu machen? Wer weiß.«

»Meine Mutter sagt, es würde Krawalle geben, wenn die Leute das wirklich glauben«, erzählte ich ihm.

Tokes nickte. »Da könnte sie recht haben. Wenn Pea das Gerücht in die Welt gesetzt hat, spielt er mit dem Feuer.«

Ich sah auf die Uhr. »Sollen wir losgehen und rausfinden, was er vorhat?«

»Ich denke schon«, sagte Tokes, obwohl er beklommen wirkte. »Aber es gefällt mir nicht. Ich traue dem Kerl einfach nicht über den Weg.«

Genau in diesem Moment kiekste ein kleines Stimmchen: »Das ist aber nicht sehr nett, oder?«

Tokes fuhr herum, als Peas Kopf über dem Wellblechzaun auftauchte.

»Hallo, Leute«, zwitscherte er. Er sah seltsam aus. Ich vermutete, dass seine Beine und der Rest des Körpers in der Luft baumelten.

Tokes sagte einen Moment lang gar nichts, er schüttelte nur den Kopf, ehe er fragte: »Wie hast du uns gefunden?«

»Das hab ich dir doch gestern schon gesagt, Mister T! In der Coronation Road hab ich meine Augen überall, klar? Ich seh alles. Und ich weiß alles. Und ich hab meine Tricks, wie ich alles rausfinden kann!« Bei diesen Worten zwinkerte er mir zu.

»So wie meine Telefonnummer?«, fragte ich. »Wie bist du da drangekommen?«

»Noch nie von Bluesnarfing gehört, Prinzessin?« Pea grinste.

»Was?«, sagte Tokes kopfschüttelnd.

»Bluetooth-Diebstahl. Das machen alle guten Schnüffler. Was kann ich dafür, wenn du hinterm Mond lebst und so leicht zu hacken bist, Mädchen!« Pea strahlte vor Glück und fügte dann mit geheimnisvollem Grinsen hinzu: »Könnte aber auch sein, dass ich dein Handy auf die altmodische Tour geklaut und mir selbst ’ne SMS geschickt hab! Solltest das Ding vielleicht irgendwo lassen, wo es sicherer ist – bist ’n gefundenes Fressen für Langfinger.«

Ich tastete meine Hosentasche ab, um mich zu vergewissern, dass mein Handy noch da war, während Tokes mit der Zunge schnalzte. »Du bist unglaublich!«

»He, so ’n Superspion wie ich muss manchmal ein bisschen was riskieren«, sagte Pea. »Du würdest dich wundern, was mir alles zu Ohren kommt!« Diesmal zwinkerte er Tokes zu.

»Ach ja? Was denn zum Beispiel?«, fragte Tokes, der die Kiefer zusammenpresste.

»Nix Besonderes«, sagte Pea und zog sich hinauf, sodass seine Ellbogen jetzt über den Zaun ragten. »Bloß dass die Frisur von Hollywood hier schon alles gesehn hat, was Lila heißt, und du aus Nordlondon kommst und wegen deinem Daddy rumspinnst.«

Tokes wurde blass unter seiner dunklen Haut und machte wütend einen Schritt nach vorn. »Wie, zum Henker …?« Dann blieb er stehen und sah Pea wütend an. »Hast du uns gestern nachspioniert?«

»Kann meine Quellen nicht preisgeben!«, erwiderte Pea mit einem Grinsen.

»Du hast uns belauscht!«, sagte Tokes wütend. Dann schüttelte er den Kopf und musterte Pea mit schmalen Augen. »Egal was du angeblich über meinen Dad gehört hast, vergiss es besser wieder und zwar schnell«, sagte er mit tiefer, barscher Stimme.

Pea kicherte nervös und schwang die Beine über den Zaun, sodass er nun obenauf saß und die Füße von sich streckte, bereit für einen schnellen Abgang, wenn es nötig war. »Reg dich ab, T-Bone!«

Tokes machte noch einen Schritt auf ihn zu. »Ich meine es ernst! Es ist mir egal, was du sonst noch treibst, aber das mit meinem Dad vergisst du besser.« Er war immer noch blass und seine Augen blitzten. Ich konnte ihm ansehen, dass er völlig durch den Wind war. »Am besten verziehst du dich und lässt uns in Ruhe.«

Für einen kurzen Moment wich Pea das Lächeln aus dem Gesicht. »Aber was ist mit dem Film, Mann? Ich werd Filmstar, weißt du nicht mehr?«

»Wir melden uns bei Gelegenheit«, murmelte Tokes.

»Aber ich will mitmachen.« Pea drehte sich um und starrte mich an, die Augen wie die eines Kindes, das um Süßigkeiten bettelt. »Kommt schon, Leute, ihr seid meine einzigen Kumpels. Ich hab doch sonst niemand.«

Sein Blick huschte von mir zu Tokes, und als keiner etwas sagte, machte er wieder diese ruckartige Kopfbewegung und sagte mit leuchtenden Augen: »Dabei hab ich heute Vormittag extra ’ne magische Filmszene für euch angeleiert. Als Friedensangebot, klar? Habt ihr mein’ Zettel nicht gekriegt?«

»Doch, haben wir«, sagte Tokes. »Aber wir dachten, dass du uns nur noch mehr Ärger machen willst.«

»Auf keinen Fall! Ihr werdet euch bei mir bedanken, wenn’s vorbei ist.« Pea grinste. »Außerdem bin ich hier, weil ich dir sagen will, dass ich dir ein Vorstellungsgespräch besorgt hab, Norduferjunge!«

»Ein Vorstellungsgespräch?«, wiederholte ich und sah zwischen dem wütenden Tokes und dem aufgeregten Pea hin und her, während ich mich fragte, was, um Himmels willen, das jetzt wieder sollte?

»Ja. Hab mir gedacht, ich könnt Mister T mal ’nen Gefallen tun, weil er mich doch vor Shiv hat retten wollen.«

»Hast du nicht gesagt, dich müsste keiner retten?«, erinnerte ihn Tokes. »Mir muss jedenfalls keiner einen Gefallen tun.«

Pea wirkte auf einmal sauer und gekränkt. »Ihr schon«, sagte er und zeigte auf mich. »Prinzessinnen haben hier in der Gegend keine diplomatische Immunität – egal wie ihre Mama heißt!«

»Lass sie in Ruhe.« Tokes schüttelte wütend den Kopf. »Was hat sie dir getan?«

»Ich sag ja bloß«, maulte Little Pea und ließ sich rückwärts den Zaun hinunter, sodass nur noch sein Kopf zu sehen war. »Ich bin nur der Bote, Norduferjunge. Du weißt, wie so was läuft!«

Dann ließ er los und wir sahen sein Gesicht kurz vorbeihuschen, als er sagte: »Muss los. Ich treff jemand, der mit mir ’nen Rap über Prügelbullen macht. Haut rein, Leute. Bald schreiben wir Filmgeschichte!«

Tokes sah mich eine ganze Weile nicht an. Er brütete immer noch finster vor sich hin und starrte auf das Loch im Wellblechzaun, hinter dem Pea gerade verschwunden war.

»Wir waren zu nett zu ihm«, murmelte er. »Riesenfehler.«

»Was?«

»Typen wie Pea verstehen nur eines.« Seine Augen sahen mit einem Mal anders aus, erschöpft. »Er ist so daran gewöhnt, dass alle auf ihm rumtrampeln, dass er keinen Respekt vor jemandem hat, der nett zu ihm ist.«

»Aber warum?«, fragte ich. »Das ergibt doch keinen Sinn.«

Tokes starrte in die Luft. »Wenn man dich lange genug rumschubst, kennst du es irgendwann nicht mehr anders.«

Ich dachte an die Narben, die Little Peas Oberkörper und seinen ganzen Kopf bedeckten.

»Vermutlich kann er einfach nicht aus seiner Haut«, fuhr Tokes fort. »Aber er weiß über meinen Dad Bescheid, und das heißt, er hat etwas gegen mich in der Hand.«

»Vielleicht blufft er nur. Vielleicht weiß er überhaupt nichts.«

Tokes zuckte die Achseln. »Vielleicht.«

Ich zögerte, weil ich nicht sicher war, ob ich ihm meine nächste Frage stellen sollte. »Ähm, warum kümmert es dich eigentlich so, dass er was von deinem Dad weiß? Hast du Angst, er stöbert ihn auf und sagt ihm, wo du bist?«

Tokes kniff die Augen zusammen, als er seufzend in die Sonne schaute. »Ich weiß, dass mein Dad uns irgendwann findet«, sagte er. »Aber ich will einfach nicht, dass es jetzt schon passiert. Meine Mutter hat ihre ganze Kraft gebraucht, um ihn zu verlassen. Ich glaube nicht, dass sie das noch mal schafft.«

»Und du willst nicht zurück?«

Wieder zögerte Tokes. »Ich vermisse meinen Dad«, sagte er dann mit Nachdruck. »Aber, nein, ich will nicht zurück.«

Ich erinnere mich noch daran, dass ich es komisch fand – nicht haha-komisch, sondern einfach merkwürdig –, weil ich mir nichts sehnlicher wünschte, als dass meine Eltern wieder zusammenfanden. Dass wir wieder eine Familie wurden, wie früher. Und Tokes wollte genau das Gegenteil.

»Weil du glaubst, dass deine Mum recht hat?«, fragte ich. »Denkst du, du wirst in die Sache mit der Gang reingezogen, wenn du zurückgehst?«

»Ja«, sagte er leise. Dann sah er mich unsicher an. »Du würdest mich vielleicht nicht mehr mögen, wenn ich dir alles über mich erzähle.«

»Wahrscheinlich doch«, sagte ich, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass irgendetwas, was er erzählte, mich davon abbringen könnte, ihn zu mögen.

»Außerdem glaube ich nicht, dass du es verstehen würdest«, sagte er leise. »Du kommst aus einer anderen Welt.«

Ich schaute auf meine Boots. Ich hatte noch mehr dazugetipp-ext, das lächelnde Gesicht schien jetzt mit ausgestreckter Zunge zu mir heraufzublinzeln. »Dann müssen wir also tun, was Pea sagt«, stellte ich fest. »Wir haben keine Wahl. Er hat jetzt gegen jeden von uns etwas in der Hand.«

Wieder schüttelte Tokes den Kopf, als versuchte er, einen Gedanken loszuwerden.

»Und wir können es doch so machen, weißt du.« Ich kam mir komisch vor bei diesen Worten. »Wir können aufeinander aufpassen, wie du gesagt hast, oder?«

Ich starrte ihn an. Er war zweifellos jemand, den man auf seiner Seite haben wollte, wenn alles den Bach runterging, allerdings war ich mir immer noch nicht sicher, warum er mit mir befreundet sein wollte.

Doch dann drehte er sich zu mir um und lächelte mich an. Sein sonniges Gesicht war wieder da. »Das wäre cool«, sagte er.

Ich wurde rot vor Freude. »Außerdem habe ich mir überlegt«, sprudelte es aus mir heraus, »wenn ich alles filme, dann hätten wir einen Beweis, wenn irgendwas passiert.«

Tokes machte abermals ein skeptisches Gesicht. »Ich weiß nicht. Du hast auch so schon genug Probleme, wenn Shiv dahinterkommt, dass du ihn neulich im Park aufgenommen hast.«

»Aber ich könnte es heimlich tun«, erwiderte ich schnell. »Ich könnte die Kamera in die Tasche stecken und ein Loch reinschneiden oder so etwas.«

»Und du glaubst, das funktioniert?«, fragte er skeptisch.

Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht.«

»Macht es dir nichts aus, deine Klamotten kaputt zu machen?«

Als ich ihm einen schrägen Blick zuwarf, musterte er meine schmuddelige abgeschnittene Jeans und das Toy-Story-T-Shirt und wir grinsten beide. »Okay. Wohl eher nicht«, sagte er.

»Hast du eine Schere dabei?«, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf.

»Ein Messer?«

»Nein!« Er schüttelte den Kopf noch heftiger und seine Kinnlade arbeitete. »Ich habe meiner Mutter versprochen, nie eine Waffe bei mir zu tragen.«

»Natürlich. Tut mir leid«, sagte ich, besorgt, ihn gekränkt zu haben.

Aber Tokes verzog nur kurz das Gesicht und grinste dann. »He! Ich hab eine bessere Idee.«

Er wühlte in seinem Rucksack und zog kurz darauf eine dieser leeren Plastikhüllen heraus, in die man einen Ausweis stecken kann, um ihn sich um den Hals zu hängen.

»Die gehört meiner Mum«, erklärte er. »Von ihrem Putzjob im Krankenhaus. Sie dachte, sie hätte sie verloren, und hat sich eine neue besorgt. Was meinst du?«

Ich nahm sie und schob die Kamera hinein. Sie passte perfekt. »Fällt das nicht auf?«

Tokes zuckte die Achseln. »Nicht so sehr, wie wenn du dastehst und deine Kamera auf Leute richtest.«

»Wahrscheinlich.« Ich hängte mir die Kameratasche um den Hals und drückte auf den Aufnahmeknopf. »Kann sein, dass es ein bisschen unscharf wird, und ich weiß auch nicht, ob der Ton richtig aufgenommen wird.«

»Sie ist oben offen, dort, wo das Mikro sitzt, also könnte es klappen.« Tokes zögerte einen Moment und sah mich an. »Was meinst du? Ich glaube, Pea steigt sofort dahinter.«

»Vielleicht auch nicht«, sagte ich hoffnungsvoll.

»Bestimmt«, erwiderte Tokes. »Aber vielleicht ist das gar nicht so schlecht. Er wird nicht wollen, dass wir etwas filmen, was ihn in Schwierigkeiten bringen kann. Vielleicht hält er sich dann zurück.«

»Vielleicht«, sagte ich, diesmal etwas unsicherer.

Auch Tokes sah einen Moment lang nachdenklich aus, ehe er achselzuckend erklärte: »Dann komm, Kameramädchen. Wir haben keine Wahl – wir müssen rausfinden, was Little Pea vorhat.« Er lächelte. »Aber egal was passiert, hinterher haben wir wenigstens gutes Material für deinen Film – wenn wir beide tot sind!«


11. Szene: Vor dem 
Starfish-Projekt

Eine schnatternde Schar Teenager stand draußen vor dem Starfish-Projekt-Jugendklub. Er war noch nicht geöffnet und die Türen waren mit Vorhängeschlössern gesichert. Ein hoher Zaun mit Stacheldraht obendrauf zog sich um das gesamte Gebäude, was die Leute jedoch nicht daran gehindert hatte, die Ziegelsteinmauern mit Graffitis zu bemalen.

Das Starfish-Projekt befindet sich in einem der Eisenbahnbogen auf der anderen Seite des U-Bahnhofs. Unter diesen Bogen gibt es ein ganzes Universum: Schuhfabriken, die mit illegalen Einwanderern betrieben werden, Künstlerateliers, ein Boxverein, eine Wodkabar und jede Menge Lager mit gestohlenen Waren, wie mein Vater vermutet.

Der Jugendklub ist im hintersten Bogen untergebracht. Meine Mutter redete ständig von der tollen Arbeit des Klubs und dass er die Kids von der Straße fernhielt, aber gleichzeitig hatte sie mir verboten, jemals dort hinzugehen.

Little Pea hockte auf der hohen Mauer draußen vor dem Klub. Er musste hinaufgeflogen sein, denn die Mauer war doppelt so groß wie er. Er sprang nicht herunter, als er uns sah, sondern nickte Tokes einfach zu, der zurücknickte, und mich grinste er breit an.

»Bin ich nicht ein klasse Location-Scout, Hollywood?«, zwitscherte er. »Sieh dir das bloß an. Toller Hintergrund für die Szene, oder?«

»Welche Szene?«, wollte Tokes wissen, der sich unter den Wartenden umsah, um herauszufinden, warum wir hier sein sollten. »Was willst du von uns?«

»Noch nix«, sagte Pea. »Aber wartet’s ab. Es lohnt sich.«

»Wenn du meinst«, sagte Tokes.

Pea strampelte mit den Beinen. »He! Warum machst du nicht ’ne Probeaufnahme, solange wir warten?« Er wies mit dem Kopf auf die Kamera, die ich um den Hals trug und die er sofort entdeckt hatte, wie Tokes es vorausgesehen hatte.

»Wie ich sehe, bist du jetzt undercover unterwegs. Black Ops und so. Cool«, sagte er in überlautem Flüsterton. Ich bemerkte, dass sich die kleinen Narben auf seinem Kopf in der Sonne deutlich abzeichneten.

»Was habe ich gesagt?«, meinte Tokes.

»Funktioniert das mit dem Ding da?«, plapperte Pea weiter, während er auf die Plastikhülle wies.

»Äh, ich hab es noch nicht ausprobiert.«

»Dann los. Mach mal. Schnell, bevor die andern kommen.«

»Bevor wer kommt?«, fragte Tokes misstrauisch. »Sag bloß, Shiv ist auf dem Weg hierher?«

»Will euch doch die Überraschung nicht verderben!« Pea kicherte. »Filmst du mich jetzt oder was?«

Ich sah zu Tokes hinüber, der den Kopf schüttelte und sich wütend umsah. »Wir haben keine Wahl, oder?«, fragte ich.

Pea grinste nur spöttisch, also schaltete ich die Kamera ein und begann ihn aufzunehmen.

»Frag mich was. Na los!«, drängte Pea und warf sich in Pose, als würde er bei America’s Next Top Model auftreten.

Tokes ließ ihn nicht vom Haken. »Hast du uns absichtlich in die Falle gelockt?«

»Mach dich locker, Alter!«, wies ihn Little Pea zurecht. »Außerdem wärst du ’n lausiger Interviewer. Du bist dran, Hollywood!«

Ich sah zu Tokes hinüber, der weiter ein finsteres Gesicht machte. »Äh, also, bist du ab und zu im Jugendklub?«

Wenn man sich diese Ausschnitte anschaut, sieht Pea anders aus, weil von oben Schatten auf ihn fallen. Das Innere seines Mundes wirkt in seinem schokoladenbraunen Gesicht wie eine pinkfarbene Knospe. Er hat mehr Ähnlichkeit mit einem alten Mann als mit einem Jungen. Aber er lächelt wie ein Filmsternchen.

»Nö! Meine Mama lässt mich nicht«, sagte er mit einem leicht amerikanischen Akzent. »Sie glaubt, der Laden ist in Teufels Händen.«

Ich drehte mich langsam im Kreis, sodass die Kamera von Peas Gesicht weg und über die Straße schwenkte. Es funktionierte. Wenn man sich die Aufnahmen anschaut, sieht man alles: wie das Licht auf den Stacheldraht fällt; den Müll, der über die Straße wirbelt wie Steppenläufer in einem Cowboyfilm. Und im Hintergrund hört man Pea weiterplappern: »Sie denkt, sie muss mit ihrem ganzen Kirchenvolk hier anrücken und ’ne Teufelsaustreibung machen, damit das Böse verschwindet!«

»Eure Kirche führt allen Ernstes Exorzismen durch?«, fragte Tokes, der sich mit einem Blick zu ihm umwandte, den ich in seinen braunen Augen noch nie gesehen hatte.

Pea zuckte die Achseln. »Klar, Mann, andauernd. Die vertreiben den Teufel tagtäglich aus der Coronation Road!«

»Bei wem machen sie das?«, fragte ich.

»Bei allen – hauptsächlich bei kleinen Kindern und Frauen. Wenn sie nicht brav sind! Nur bei mir hat’s nicht geklappt«, sagte Pea, der geradewegs in die Kamera schaute und mit den Augenbrauen wackelte, als wäre er ein bisschen stolz darauf.

»Und was genau machen sie bei einer Teufelsaustreibung?«, fragte ich.

»Tut mir leid. Die Zeit ist um!«, erklärte Pea mit einem weiteren breiten Grinsen. »Wenn ihr schmutzige Einzelheiten wissen wollt, müsst ihr Nägel mit Köpfen machen!«

»Was?«

Pea nickte in Richtung Kamera und sagte dann: »Ihr müsst mich unter Vertrag nehmen, wenn ich auspacken soll. Little Pea hat nix zu verschenken! Außerdem ist es jetzt Zeit für den Hauptfilm!«

»Was?« Tokes fuhr herum und Peas Augen glitzerten wie schwarze Edelsteine in seinem runden Gesicht.

In diesem Moment fiel mir auf, dass sämtliche Kids, die vor dem Starfish-Projekt warteten, still geworden waren.

»Licht, Kamera und …«, trällerte Pea.

Ich drehte mich um, weil ich sehen wollte, wo er hinsah, und tatsächlich kam die Starfish Gang von der U-Bahn-Station auf uns zu, Shiv vorneweg.

Pea kicherte weiter. »Wir wünschen Ihnen viel Vergnügen bei den nun folgenden Szenen«, leierte er herunter. Dann sprang er neben mich und flüsterte laut: »Lass einfach laufen, Hollywood.«

Tokes sah Pea wütend an und wisperte: »Das hast du für uns eingefädelt?«

»Genial, oder?«

Shiv sah mit seinem langen Ledermantel und der Sonne im Rücken immer noch aus wie ein magerer Vampir, der im Sonnenlicht glitzerte. Tads rotblondes Haar wirkte fast durchsichtig in der gleißenden Helligkeit und seine Haut leuchtete geisterhaft blass.

Als Shiv Tokes entdeckte, blieb er stehen. Die anderen beiden stoppten hinter ihm und Little Pea hopste mit wehenden Armen zu ihnen hinüber, als wäre er ihr liebstes Schmusetier und nicht Shivs Boxsack.

»Da ist er«, sagte Pea und wies mit theatralischer Geste auf Tokes. »Der Mann, den du haben wolltest, Boss. Ich hab dir ja gesagt, ich bring ihn dir.«

Shiv fixierte Tokes bereits. Und der starrte zurück. Es war wie in einem Gangsterfilm, fehlte nur noch etwas schleppend-metallische Musik und eine Reihe langer, gemächlicher Stimmungsaufnahmen. Die Kamera lief im Beutel einfach weiter, auch wenn mir gar nicht mehr bewusst war, dass ich irgendetwas aufnahm.

Shiv trat einen Schritt vor und sprach zu Tokes, als ob sonst niemand in der Nähe wäre. »Wir zwei haben was zu besprechen, Alter.«

Es war drückend heiß, aber ich spürte, wie es mir kalt den Rücken hinunterlief, mir wurde schlecht vor Angst und dem Geschmack kalter Pommes.

»Es gibt nichts, worüber ich mit dir reden will«, erwiderte Tokes. Er schaffte es irgendwie, total cool auszusehen. Es war fast so, als kümmerte es ihn nicht, was mit ihm geschah, und das gab ihm eine merkwürdige Art von Vorteil.

Irritiert machte Shiv noch einen Schritt nach vorn. »Du weißt, mit wem du’s hier zu tun hast, oder?«

»Sollte ich das?«, erwiderte Tokes.

Es war Tad, der darauf antwortete. »Wir wissen über dich Bescheid, Norduferjunge.« Er grinste und seine blassblauen Augen schwammen vor Vergnügen.

Ich fühlte Tokes neben mir erstarren. Ich sah zu Pea hinüber, der nur mit den Achseln zuckte, als wollte er sagen: »Kann schließlich nicht jedes kleine Geheimnis für mich behalten, oder?«

»Uns hat ein Vögelchen gesungen, dass du was mit der Tottenham Crew zu tun hast – stimmt das?« Tads lang gestreckter Körper sah aus wie eine Erdbeerschnur aus Zucker. Seine Hose saß so tief, dass sie ihm fast in den Kniekehlen hing. Trotzdem war es, als strömte aus jeder seiner Poren Gefahr und erfüllte die Luft mit ihrem Geruch.

Tokes verzog keine Miene, als Little Pea mit den Armen zu schlagen begann, als wären es Flügel, und dann sagte: »So was spricht sich rum, Mister T!«

»Das gleiche Vögelchen hat auch erzählt, dass du vor deinem Daddy wegrennst«, sagte Shiv, der sich nicht vom Fleck rührte und Tokes mit einem hungrigen Ausdruck in den Augen ansah. »Du willst nicht, dass er dich findet. Richtig?«

»Und wenn?«, erwiderte Tokes. In diesem Moment wünschte ich, seine Augen heranzoomen zu können: Sie waren genauso schwarz und hart wie die von Shiv, aber voller Entschlossenheit statt Bosheit.

»Noch nie gehört, was mit Typen aus anderen Gangs passiert, wenn sie sich ins falsche Viertel verirren?«, warf Tad an Shivs Seite ein.

Ich sah die Szene im Geiste bereits vor mir: Die Kamera wanderte von einem Gesicht zum nächsten, erfasste die langen Pausen, die sengende Sonne, die auf den Asphalt knallte, der vor Hitze Blasen warf; die Luft glühte vor Anspannung.

»Doch, das weiß ich«, sagte Tokes, der Tads Blick kühl begegnete.

»Dann hast du Glück, Alter«, sagte Shiv.

»Wie kommt’s?«

»Weil’s in der Coronation Road demnächst richtig abgeht.« Shiv trat ein Stück vor und sein glänzender Ledermantel wehte hinter ihm her. Er hatte ein merkwürdiges Lächeln aufgesetzt, das ihn gefährlicher aussehen ließ denn je. Einen Moment lang fragte ich mich, was er wohl getan hatte, dass man ihn seither Shiv, also »Messer«, nannte. »Du hast doch die Nachrichten gesehen, oder?«

»Ich hab gehört, dass sie jemand zusammengeschlagen haben.« Tokes gab sich mit einem Achselzucken unbeeindruckt.

»Das ist mein Vetter, von dem du da redest«, fauchte Shiv. »Zeig ’n bisschen Respekt!«

»Genau, Pats ist jetzt so ’ne Art Promi!«, rief Pea aufgeregt. »Er ist auf jeder Zeitung vorne drauf und in den Nachrichten!«

Ich dachte an die Worte meiner Mutter, die mir geraten hatte, mich von solchen Jungs fernzuhalten.

»Dann hast du wohl auch mitgekriegt, dass es die Bullen waren, die ihn krankenhausreif geprügelt haben?«, fragte Shiv.

»Ich hab gehört, dass es angeblich so war«, sagte Tokes.

»Mehr als das. Wir haben ’nen Zeugen, stimmt’s?«, sagte Shiv mit einem Blick auf Pea.

Tokes hob die Augenbrauen. »Ist der verlässlich?«, fragte er und sah ebenfalls in Peas Richtung.

Shiv lachte und tätschelte Pea den Kopf. »Er hat’s geschworen, beim Leben seiner Mama!«

Breit grinsend führte Pea ein kleines Tänzchen auf. »Das wird ein Megading, Alter!«, trällerte er, während Tokes ungläubig den Kopf schüttelte. »Das gibt Krawalle! Die Coronation Road wird brennen.«

»Und ob«, sagte Shiv. »Die Bullen müssen bezahlen für das, was sie meinem Vetter angetan haben. Und genau deshalb ist heute dein Glückstag, Alter.«

Tokes verzog das Gesicht, als hätte er einen schlechten Geschmack im Mund. »Ach ja?«

Shiv kniff mit einem Lächeln seine Schlangenaugen zusammen. »Hör zu, Norduferjunge – so wie ich das sehe, hast du zwei Möglichkeiten.«

»Tatsächlich?« Tokes blinzelte heftig, als schmerzte ihn das Sonnenlicht. Und ich fragte mich plötzlich, ob er vielleicht mehr Angst hatte, als er sich anmerken ließ.

»Keiner, der mit Shiv umspringt, wie du es gemacht hast, kommt lebend davon. Das ist dir doch klar, oder?«

Tad machte hinten in der Kehle ein Spuckgeräusch wie ein Kamel. Ich musste die Kamera in diesem Moment direkt auf sie gerichtet haben, denn im Film sieht man gerade noch einen Ausschnitt von Tads blassem Sommersprossengesicht. Der Rest des Bilds wird von Shivs Augen ausgefüllt.

»Wenn du meinst«, sagte Tokes kühl.

»Das tu ich.« Shiv machte eine kurze Pause. »Aber du bist neu hier. Kennst dich nicht aus«, fuhr er mit einem warnenden Seitenblick auf Tad fort. »Und wenn’s im Viertel Krieg mit den Bullen gibt, brauchen wir so viele Fußsoldaten wie möglich. Verstehst du?«

Tokes sah sich um, registrierte die Abfallhaufen in den Rinnsteinen, das rostige Geländer vor dem Jugendklub und Shivs Bodyguards, die bereit waren, ihn in Stücke zu reißen, sobald Shiv ihnen das Signal dazu gab. Trotzdem tat er so, als hätte er keine Angst, und ich glaube, genau deshalb wollte Shiv ihn unbedingt haben.

»Und was willst du von mir?«, fragte Tokes gedehnt.

»Komm zu uns in die Starfish Gang«, sagte Shiv.

Little Pea hüpfte auf und ab und quiekte: »Ich hab’s dir doch gesagt. Hab ein Bewerbungsgespräch für dich organisiert, Norduferjunge!«

Tokes sah ihn nicht einmal an. Er schloss einfach die Augen und pfiff leise durch die Zähne. »Und was, wenn ich Nein sage?«

»Dann sorgen wir dafür, dass du’s gründlich bereust«, drohte Shiv mit lässiger Bösartigkeit.

»Ich habe keine Angst vor dir«, erwiderte Tokes ganz gelassen.

Shiv lachte. »Hier geht es nicht um gebrochene Knochen, Alter«, sagte er und ein merkwürdiges kleines Lächeln umspielte seine Lippen. »Vielleicht sag ich unserem Detektiv Pea hier, dass er deinen Daddy aufspüren und ihm ausrichten soll, wir hätten seinen vermissten Sohn gefunden, klar?«

Tokes’ Augen waren heller als sonst und seine herabhängenden Hände zu Fäusten geballt. »Meinetwegen«, sagte er, die Kiefer fest zusammengepresst. »Ihr findet ihn sowieso nicht.«

»Nein?«, sagte Shiv mit einem Seitenblick auf Pea, der wie ein Irrer grinste. »Woher weißt du, dass wir seine Nummer nicht längst als Kurzwahl gespeichert haben?«

Es folgte eine sekundenlange Pause, dann stürzte sich Tokes auf Shiv – alle Coolness war mit einem Schlag dahin. Im Handumdrehen schob er Shiv rückwärts und schrie: »Lass meinen Vater aus dem Spiel!«

Aber Shiv lachte, er setzte sich überhaupt nicht zur Wehr und es war Little Pea, der Tokes die Hand auf die Brust legte und sagte: »Easy, Bro.«

»Ich bin nicht dein Bruder, merk dir das!«, brüllte Tokes. Schwer atmend und zitternd vor Wut trat er zurück, während seine Augen zwischen Pea und Shiv hin und her huschten. »Lasst meine Familie aus dem Spiel, kapiert?«

»Da siehst du’s«, fuhr Shiv fort. »Du weißt doch, wie so was läuft, oder, Alter? Du bist entweder für oder gegen uns.«

Tokes starrte kopfschüttelnd zu Boden. »Das hab ich schon mal gehört, aber das kauf ich euch nicht ab. Diesmal nicht.«

Wenn ich mir ansehe, was ich an diesem Tag gefilmt habe (vieles davon verwackelt und unscharf), frage ich mich, was wohl passiert wäre, wenn er Ja gesagt hätte. Ob die Dinge dann anders verlaufen wären. Ob vielleicht niemand ums Leben gekommen wäre oder hätte verschwinden müssen.

Doch Tokes sah einfach nur kopfschüttelnd in Peas Richtung – enttäuscht, aber nicht mehr wütend – und sagte: »Und du hast das wirklich eingefädelt?«

Pea hüpfte wieder auf und ab, als wäre der Boden glühend heiß. »Ich hab dir ’n Gefallen getan, Norduferjunge, du musst verrückt sein, wenn du das ablehnst.«

»Pea hat recht. Ich biete dir eine echte Chance, Alter«, sagte Shiv. »Hier in der Gegend brennt bald überall die Hütte. Willst du bei uns mitmachen oder lieber Feuer unterm Arsch kriegen wie alle andern?«

Es gab eine lange Pause. Vom U-Bahnhof drang eine Lautsprecherdurchsage herüber, die Verspätungen im Zugverkehr ankündigte, weil sich bei der sengenden Hitze die Gleise verzogen hätten.

Dann hob Tokes den Kopf und sagte leise: »Danke für das Angebot, aber Nein.«

»Was los, Alter?«, sagte Tad mit einer albernen Gangsta-Rap-Stimme.

»Ich hab genug Freunde«, sagte Tokes und neigte den Kopf in meine Richtung. »Mehr brauche ich nicht.«

»Die kleine Prinzessin?« Tad lachte und seine Zuckerschnurbeine wackelten wie Bindfäden. »Für so ’ne weiße Tussi schlägst du das Angebot aus, mit der Starfish Gang rumzuziehen?«

»Ja«, sagte Tokes mit einem sonderbaren Lächeln im Gesicht. »Sieht so aus.« Dann drehte er sich zu mir um, streckte die Hand aus und sagte: »Kommst du, Maggie?«

Er sah mich an, während ich mit glühenden Wangen zwischen Shiv und Pea hin und her sah und meine Beine mir den Dienst verweigerten.

»Äh – ja«, stammelte ich.

Pea kicherte nervös. Er sah verängstigt aus, fand ich. Tad pfiff leise durch die Zähne, als ich Tokes’ Hand nahm und mich von ihm zum Ausgang ziehen ließ.

Doch Shiv war nicht bereit, uns einfach gehen zu lassen. »Hey, Norduferjunge«, rief er uns nach.

Tokes blieb stehen, drehte sich aber nicht um.

»Du weißt nicht, wann es passiert, und nicht, wie es passiert, aber wir machen dich lang, Alter, verlass dich drauf«, sagte Shiv langsam und gedämpft, was nicht weniger bedrohlich war.

Tokes drehte sich immer noch nicht um. Seine Hand war heiß und verschwitzt, doch er zuckte lediglich die Achseln und sagte: »Kann’s kaum erwarten.«


12. Szene: Coronation 
Road

Es war schwer, mit Tokes Schritt zu halten, weil er so schnell davonhastete, als befürchtete er, wir würden verfolgt. Er hielt geradewegs auf die Coronation Road zu und ich trottete hinter ihm her.

»Wohin gehen wir?«, fragte ich, atemlos von dem Versuch, mitzuhalten.

»Irgendwohin, wo viel los ist und es jede Menge Überwachungskameras gibt«, erwiderte er, ohne mich auch nur anzusehen. Mit einem Seitenblick stellte ich fest, dass er schwitzte und seine Augen auf einmal zu glänzen schienen.

»Warum?«

Er drehte sich mit einem schiefen Grinsen zu mir um. »Weil wir irgendwohin müssen, wo Shiv mich nicht grün und blau schlagen kann. Deshalb!«

»Oh«, sagte ich. »Ja – das leuchtet ein.«

»Dann komm.«

Also tauchten wir in die Coronation Road ein, wo wir fast augenblicklich von der Menge fortgeschwemmt wurden und Tokes meine Hand losließ, aber nicht langsamer wurde.

Wir passierten die Stände mit DVD-Raubkopien und riesigen Koffern, die Billigläden und das karibische Lebensmittelgeschäft, die Poststelle, die in ganz London am häufigsten überfallen wurde, und den Pub mit den verrammelten Fenstern, in dem die Richardson Gang früher ihre Revierkämpfe gegen die Krays organisiert hatte.

Tokes wurde erst langsamer, als wir zum Elektrogeschäft kamen. Die Fernsehbildschirme im Schaufenster zeigten neue Aufnahmen von den kürzlich erfolgten Verhaftungen. Sie waren verschwommen, mit einer Handykamera aufgenommen: dunkle Kapuzengestalten unter Straßenlaternen, Polizisten, die mit Schlagstöcken auf sie einprügelten und sie in Polizeitransporter steckten. Eine Schlagzeile lautete: Demonstranten versammeln sich vor Polizeistation, nachdem Ministerin Gerüchte über polizeiliche Übergriffe zurückweist.

Tokes blieb einen Augenblick stehen und ich zückte meine Kamera und filmte die sechs Bildschirme, die alle das gleiche Bild zeigten. Ich filmte auch Tokes, der sie anstarrte. Ich konnte den Abdruck seiner Hand immer noch in meiner spüren. Als er den Kopf hob und mich ansah, wurde ich rot und wandte mich ab.

Ismael Choudhary stand hinter dem Verkaufstresen und unterhielt sich mit einem Kunden über ein Telefon. Als er mich entdeckte, nickte er mir zu und lächelte. Plötzlich wurde mir Tokes’ Gegenwart überdeutlich bewusst. Ich hob die Hand zu einem schnellen Gruß und wandte mich dann ab, weil ich spürte, dass ich noch heftiger errötete als zuvor.

Tokes starrte Ismael einen Moment lang an, ehe er sich mit einem verwunderten Ausdruck im Gesicht zu mir umdrehte. »Wer ist das?«, fragte er.

»Niemand«, sagte ich. »Nur ein Freund.«

»Ah«, sagte er.

Ich merkte, dass er mich weiter ansah, und mit einem Mal fühlte sich zwischen uns alles seltsam an, deshalb sagte ich: »Wir sollten von hier verschwinden. Irgendwohin, wo uns Shiv nicht suchen wird. Ich weiß etwas.«

»Okay.« Er nahm wieder meine Hand und es war, als würde ein kleiner Stromschlag durch meine Finger fahren. »Dann komm.«

Wir gingen weiter, vorbei am Wein- und Spirituosengeschäft mit den kugelsicheren Scheiben, am jamaikanischen Grillhähnchenladen und dem Marry-Me-Brautmodensalon, wo Tokes sich zu mir umdrehte und sagte: »Wahrscheinlich wäre es sicherer für dich, wenn du nicht mit mir abhängen würdest.«

»Ich weiß«, sagte ich und sah zu Boden.

»Deshalb solltest du, äh, nach Hause gehen. Dich aus der Sache raushalten.«

Er hatte meine Hand losgelassen, doch ich spürte seine Finger immer noch, sogar noch heißer als zuvor, während er mich mit bangem Blick ansah.

Ich schüttelte den Kopf, ich wollte ihn nicht verlassen. »Du hast gesagt, dass wir in dieser Sache gemeinsam drinstecken.«

»Im Ernst, Maggie, ich mach dir nur Probleme.« Tokes’ graubraune Augen verdüsterten sich. »Ich ziehe den Ärger magisch an. Egal wie sehr ich ihm aus dem Weg gehen will, er folgt mir überallhin.«

»Also ein bisschen so wie ich?«, sagte ich, während ich mit einem nervösen Lächeln zu ihm hochsah. »Ich folge dir auch überallhin, meine ich.«

Er grinste, obwohl seine Augen weiter traurig wirkten. »Ich will damit nur sagen, dass ich es dir nicht übel nehme, wenn du aussteigen willst.«

»Das will ich nicht«, sagte ich.

»Na gut, aber wenn ich dir sage, dass du gehen sollst, dann ist das zu deinem eigenen Besten – und du musst tun, was ich dir sage, okay?«

Ich nickte und sagte: »Okay.« Aber schon da wusste ich, dass ich es nicht ernst meinte. Dass ich ihn nicht mehr verlassen konnte, selbst wenn ich es wollte.

 

Es war meine Idee, in die Gemäldegalerie zu gehen, weil ich annahm, dass es der letzte Ort sein würde, an dem die Starfish Gang nach uns suchen würde. Shiv und Tad schienen mir nicht gerade Kulturfreaks zu sein. Also führte ich Tokes, nachdem er es aufgegeben hatte, mich zum Gehen zu bewegen, durch Nebenstraßen und die gewundenen Zeilen der Reihenhäuser, bis wir in die grünere Gegend kamen, wo der Großteil der Reichen lebt.

Es fühlte sich an wie eine ganz andere Welt im Vergleich zu der, die wir hinter uns gelassen hatten. Sobald man die Grenze zwischen der Coronation Road und diesem vornehmeren Stadtteil überquert, wo meine Mutter und ich leben, findet man plötzlich kleine Feinkostläden und Boutiquen mit blitzblanken Schaufenstern voller wunderschönem, nutzlosem Kram. Die Leute sind anders angezogen und man hat das Gefühl, als würde sogar die Sonne weicher, goldener und satter scheinen.

Aber das Beste ist, dass wir hier unsichtbar waren. Mit mir allein wäre es etwas anderes gewesen, aber so passten wir nicht hierher und liefen wie Geister durch die vornehmen Straßen. Man sollte meinen, es hätte genau umgekehrt sein müssen, war es aber nicht. Meine Mutter sagt, genau darum geht es in einer Klassengesellschaft: die Unfähigkeit der Leute, sich gegenseitig wahrzunehmen. Womit wir wieder bei den Paralleluniversen sind. Vielleicht liegt sie damit gar nicht so falsch.

Wir liefen eine Ewigkeit schweigend weiter, doch als wir eine riesige Nobelschule passierten, fragte Tokes: »Ist deine Schule auch so?«

Ich vermutete, dass er vielleicht über etwas anderes reden wollte, um sich von dem abzulenken, was gerade passiert war, deshalb sagte ich: »So ungefähr. Aber ich gehe, ähm, auf ein Internat.«

»Cool!«, sagte er und nickte sogar, obwohl es aussah, als wäre er in Gedanken meilenweit weg. »Und wie ist das so?«

»Ich hasse es«, sagte ich, den Blick auf meine Boots gerichtet.

»Warum?« Er wandte den Kopf, um mich richtig anzuschauen.

Ich war unsicher, wie ich etwas erklären sollte, an das ich die meiste Zeit nicht denken wollte. »Wenn man eine Mutter hat wie meine, haben alle große Erwartungen an dich. Und ich schätze, ich bin eben immer eine große Enttäuschung.«

»Was ist mit Freunden? Einem festen Freund?«

Ich zog eine Strähne meines lilafarbenen Ponys herunter, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. »In so was war ich noch nie besonders gut«, sagte ich. Ich erwähnte nicht, dass es schlimmer geworden war, seit Mum und Dad sich getrennt hatten, weil ich das Gefühl hatte, dass er das bereits wusste.

»Na, auf jeden Fall hast du jetzt mich«, sagte er. »Den begehrtesten Jungen der Coronation Road. Was willst du mehr?«

Dann lachte er. Ein lustiges, trockenes Lachen wie Blätter im Herbst, das mich ansteckte. Eine alte Dame, die vorüberging, beäugte uns misstrauisch, was uns nur noch mehr zum Lachen brachte.

»Und was ist mit dir?«, fragte ich, nachdem wir ein Stück weitergegangen waren. »Gehst du gern in die Schule?«

»Ja«, sagte er. »Tue ich. Aber bei mir ist es wahrscheinlich das Gegenteil. Von jemandem wie mir erwartet niemand etwas Gutes.«

»Warum?«

Er zuckte die Achseln. »Die Lehrer sehen, wo du herkommst, und gehen davon aus, dass du früher abgehst, Mist baust und alles in den Sand setzt.«

»Aber du bist klug«, sagte ich. »Das müssen sie doch gemerkt haben.«

»Manche Lehrer sehen nur, was sie sehen wollen«, sagte er mit einem weiteren Achselzucken. Und mir ging der Gedanke durch den Kopf, dass in dieser Beziehung womöglich alle Schulen gleich waren.

»Miss Kayacan, meine Englischlehrerin, die war anders«, fuhr er fort. »Ich meine, sie war jung und cool und …« Er zögerte und fügte dann hastig hinzu: »… irgendwie hübsch. Aber das war nicht der Grund, warum ich sie mochte. Sie – keine Ahnung.« Er runzelte die Stirn. »Sie hat an mich geglaubt, schätze ich. Mir gesagt, dass ich das Zeug zu einem guten Schüler habe. Dass ich auf die Uni gehen kann, wenn ich will. Sie hat das Beste in mir gesehen, genau wie meine Mutter. Und es macht einen Unterschied, ob jemand an dich glaubt oder nicht, verstehst du?«

Ich nickte und dachte daran, wie meine Mutter mich manchmal ansah – als machte sie sich Sorgen um mich, als täte ich ihr leid, als rechnete sie damit, dass ich jeden Moment zusammenklappen könnte, aber nie so, als würde sie an mich glauben.

»Hast du Shiv deshalb abblitzen lassen?«

»Ich will meine Mutter nicht enttäuschen«, sagte er mit Nachdruck.

»Du weißt aber schon, dass du in der Starfish Gang sicher wärst«, sagte ich. »Niemand könnte dir was anhaben.«

Er schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall, Maggie. In einer Gang gibt es keine Sicherheit. Schau dir Little Pea an. Oder meinen Dad.« Er verstummte, als er seinen Vater erwähnte.

»Aber jetzt bist du der Bandenfeind Nummer eins«, sagte ich. »Ist das nicht schlimmer?«

Tokes sah mich an, als hätte er Dinge gesehen, die ihn viel zu schnell hatten erwachsen werden lassen. »Vielleicht«, sagte er. »Aber zumindest habe ich mich entschieden, auf welcher Seite ich stehe. Lieber gehe ich mit dir unter, als mit jemand wie Shiv über die Straßen zu herrschen.«

»Hey, Leute! Wo wollt ihr hin?«, rief eine Stimme hinter uns. Als ich mich umdrehte, entdeckte ich Little Pea, der mit fliegenden Armen und Beinen hinter uns herrannte, ein riesiges Clownsgrinsen in seinem erbsenförmigen Gesicht.

»Ernsthaft jetzt?«, sagte Tokes, der ungläubig den Kopf schüttelte. »Der Kerl ist unglaublich!«

Heftig keuchend und schnaufend kam Pea vor uns zum Stehen. »Wartet doch mal!«

»Stalkst du uns jetzt?«, fragte Tokes.

»Hör mal, Shiv ist noch wütender auf mich als vorher, Mann«, schnaufte Pea. »Und das alles wegen dir!«

»Ich bin wütend auf dich«, sagte Tokes und stieß mit der Schuhspitze auf den Asphalt.

»Weswegen?«, kiekste Pea mit aufrichtigem Erstaunen im Gesicht. »Ich hab dir vorhin ’nen Riesengefallen getan.«

»Nein, hast du nicht«, sagte Tokes. »Hast du mal dran gedacht, dass ich vielleicht Nein sagen könnte?«

Pea zuckte die Achseln. »Nein, hab dich für cleverer gehalten. Außerdem«, sagte er gedehnt und führte wieder ein kleines Tänzchen auf, »hab ich gedacht, dass es so oder so ein cooles Spektakel für unsern Film abgibt.« Er machte abermals einen Hüpfer und grinste breit.

Tokes schüttelte den Kopf. »Was willst du, Pea?«

»Oh, ich soll euch von Shiv eine Nachricht überbringen.«

»Dann lass hören.«

»Er hat gesagt, du wärst so gut wie tot, Mann«, sagte Pea unumwunden.

»Schön«, erwiderte Tokes müde. »Sonst noch was?«

Little Pea hopste auf dem heißen Asphalt und grinste in meine Richtung. »Vielleicht nimmst du das besser auf, Hollywood«, sagte er zu mir. »Das ist nämlich so ein alles entscheidender Moment. Du weißt schon, wo der Held – das bin ich – vor ’ner schweren Entscheidung steht, die auch alle andern im Film betrifft. Das musst du unbedingt aufnehmen!«

Ich warf einen Blick zu Tokes hinüber, der nur mit den Achseln zuckte.

»Ähm – ja, vielleicht hast du recht.« Ich holte die Kamera aus dem Beutel und richtete sie auf den zappelnden, grinsenden Pea, der in diesem vornehmen Teil der Stadt völlig deplatziert wirkte.

»Hast du eingeschaltet?«, fragte er, den Blick starr auf die Kamera gerichtet.

Ich nickte. »Licht, Kamera und Action …«

Wenn man es sich heute ansieht, ist es eigentlich ziemlich witzig. Pea hatte ein gequält-tragisches Fernsehgesicht aufgesetzt und legte sich voll ins Zeug.

»Also, es sieht folgendermaßen aus: Shiv meint, dass ihr jetzt beide auf seiner Abschussliste steht und …« Seine Miene war ernst, aber seine Augen blitzten schelmisch. »Ich soll euch erledigen.«

»Schön. Und was hast du vor?«, fragte Tokes seelenruhig. »Willst du uns – noch mal – in den Rücken fallen? Uns vor einen Bus stoßen oder eine Giftpille unterjubeln? Oder lässt du’s bei Shiv drauf ankommen?«

»Weiß noch nicht.« Pea grinste, aber seine Filmstarmiene war plötzlich verschwunden. »Ich dachte, ich häng mal eine Weile mit euch ab und überleg mir dann, ob ich euch wirklich erledige oder in eure Gang komme.«

»Haben wir dich jemals gebeten, bei uns mitzumachen?«, fragte Tokes.

»Hey! Klar wollt ihr mit Pea befreundet sein!«, quietschte er und sah gleichzeitig geknickt und erwartungsvoll aus. »Du, Mister Tokes, kannst einem hoffnungslosen Fall sowieso nicht widerstehen, und Miss Hollywood hier hat mein Leinwandpotenzial längst erkannt. Also ist es nur ’ne Frage der Zeit, wann wir beste Freunde werden.«

Er lächelte, als wäre er bei einer Art Schönheitswettbewerb, und Tokes seufzte.

»Entweder seid ihr heute dabei oder ich mach mich drüben auf der anderen Flussseite auf die Suche nach Daddy«, fügte Pea fröhlich hinzu. »Wie sieht’s aus?«

 

Also gingen wir zu dritt in die Galerie, um uns die alten Gemälde in den massiven Goldrahmen anzusehen. Früher bin ich in den Ferien manchmal allein hingegangen, weil man da stundenlang im kühlen Dämmerlicht sitzen kann und einen niemand stört. Mittags geht es dort ruhig zu – kaum jemand sieht sich um. Und ich mag die Bilder, die Art, wie sie einem mit Licht, Schatten und Farbe etwas erzählen.

»Das Zeug ist steinalt«, sagte Pea, als er die Bilder von Rittern, Damen und Leuten betrachtete, die mit Pferden auf die Jagd gingen, während ihnen jede Menge kleine Hunde um die Beine liefen.

Tokes schaute sich mit großen Augen um. Er schien völlig in Gedanken versunken zu sein und hatte kaum ein Wort gesagt, seit Pea sich an uns gehängt hatte wie eine tickende, dauerquasselnde Zeitbombe.

»Hey! Ich hab ’ne Idee!«, erklärte Pea mit blitzenden Augen, und sein breites weißes Lächeln leuchtete im Halbdunkel. »Wir sollten so ein Montagedings machen. Ihr wisst schon, wie in den Filmen, wo sie ständig andere Klamotten ausprobieren und verrückte Grimassen schneiden.«

»Das geht nicht«, sagte ich und sah mich nach der Museumsaufsicht um, die bereits grimmig in unsere Richtung starrte.

»Komm schon, Hollywood, manchmal muss man eben was riskieren für die Kunst.« Pea grinste. »Du hältst einfach die Kamera drauf. Ich übernehm den Rest.«

Schon schlitterte Pea quer durch das Museum, stellte sich vor die verschiedenen Gemälde, schaute mal traurig, mal albern, mal nachdenklich, und ich musste ihn dabei filmen. Manchmal sprang er hoch in die Luft, ein andermal sank er zu Boden und robbte auf den Knien herum. Als wir zu den Porträts kamen, ahmte er die Porträtierten nach, von ernst blickenden alten Damen bis zu den schwertschwingenden Rittern, wunderschönen toten Frauen, die zwischen Seegras dahintrieben, und den kleinen Putten, die nackt auf Wolken herumtollten.

Wir mussten die Aufsicht andauernd austricksen, aber Pea hatte jahrelange Erfahrung darin, sich vor Leuten zu verstecken, daher besaß er einen sechsten Sinn dafür, wann sie auftauchen würde.

»Los, komm!«, sagte er und zerrte mich genau in dem Moment um die nächste Ecke, als die Aufsicht durch die gegenüberliegende Tür kam.

»Wie machst du das?«, fragte ich, während ich in den Saal zurückspähte, den wir gerade verlassen hatten und in dem die Museumsaufsicht stand und sich mit verwunderter Miene umsah.

»Der Teufel hat mir Röntgenaugen geschenkt«, erklärte Pea stolz. »Ich seh Sachen, die normale Leute nicht sehen.«

»Zum Beispiel, was mit Shivs Vetter passiert ist?«, sagte Tokes, der plötzlich den Kopf hob. Er war stumm hinter uns zurückgeblieben, als versuchte er sich über etwas klar zu werden.

»Das wüsstest du wohl gern?«, sagte Pea, der unter dem Bild einer nackten Putte stand und den gleichen Schmollmund zog wie das blonde, blauäugige Engelchen. Es sah ein bisschen schräg aus. Dann gab er die Pose auf. »Aber jetzt seid ihr dran, also muss die Info noch ein bisschen warten.«

»Was?«, sagte ich.

»Das wird nur ’ne Montage, wenn alle mitmachen«, sagte Pea mit spitzbübischem Grinsen. »Jetzt nehm ich die Kamera und du und der Norduferjunge, ihr macht einen auf cool.«

Tokes starrte Little Pea an. »Warum tust du das?«, fragte er.

»Hm, weil’s megacool ist.« Pea kicherte.

»Nicht die Montage. Ich meine, warum gibst du dich mit den Starfish-Leuten ab? Warum lässt du dich von jemand wie Shiv herumkommandieren?«

Ich rechnete damit, dass Pea auf der Stelle zurückschießen würde, doch das tat er nicht. Er wurde zappelig und ein nervöser, misstrauischer Ausdruck trat in seine Augen.

»Du weißt doch, dass sie dich nur ausnutzen, oder?« Tokes ließ nicht locker. »Sobald sie dich nicht mehr brauchen, lässt Shiv dich fallen.«

»Ach, bis dahin bin ich längst tot.« Little Pea zuckte mit den Achseln und bemühte sich um einen sachlichen Tonfall. »Wisst ihr denn nicht, dass Kerle wie ich in Bandenkriegen immer zuerst dran glauben müssen?«

Ein Schatten wanderte über Tokes’ Gesicht, während er Pea nicht aus den Augen ließ. »Dazu muss es gar nicht erst kommen«, wandte er ein.

Pea grinste weiter, doch seine Brauen waren zusammengezogen und er wippte auf den Zehen, als machte ihn dieses Gespräch nervöser als Shivs Messer an seinem Hals. »Typen wie ich haben keine Wahl«, sagte er. »Habt ihr das denn immer noch nicht kapiert?«

»Jeder hat eine Wahl«, erwiderte Tokes schlicht.

»Ich nicht. Ich bin einer, den keiner will, Mister T«, sagte Pea, immer noch mit diesem flackernden, gehetzten Ausdruck in den Augen. »Ein Opfer städtischer Armut. Hat keinen Zweck, gegen sein Schicksal anzukämpfen. Du wirst schon sehen. Das ist bei dir nicht anders. Du kannst einen Jungen aus ’ner Gang rausholen, aber du kriegst die Gang nicht aus dem Jungen raus.«

Eine Spur herausfordernd starrte er Tokes an. Der schüttelte den Kopf, gab aber keine Antwort.

»Also«, sagte Pea, strahlender denn je, »macht ihr jetzt mit bei der Montage oder nicht?«

Tokes seufzte. »Na schön, aber du musst mir was versprechen.«

»Was?«

»Wenn du beschließt, dich nicht länger von der Starfish Gang rumschubsen zu lassen …«

»Tu ich nicht!«, erwiderte Pea.

»Okay, aber falls du’s tust, dann kommst du zu uns, ja?«

Pea musterte ihn neugierig, mit zusammengekniffenen Augen. Ich musste an Tokes’ Worte denken, dass Pea Menschen nicht vertraute, die nett zu ihm waren. »Warum?«

»Warum was?«

»Warum bist du so nett zu mir, wo ich dir nichts als Ärger mache.«

Tokes zögerte. »Weil es nicht danach aussieht, als ob du sonst noch jemanden hättest.«

»Ey, ich hab haufenweise Leute, klar?«, sagte Pea schnell, aber wenig überzeugend. Er blickte von mir zu Tokes, verdrehte die Augen, um Tokes nachzuahmen, und sagte dann: »Wenn du mich fragst, hast du ’nen ausgewachsenen Heldenkomplex. ’nen krankhaften Drang, Leute zu retten.«

»Kann sein – ist aber immer noch besser, als mit einem Selbstzerstörungsknopf rumzulaufen, der jeden hochgehen lässt, mit dem du auch nur ein Wort wechselst«, erwiderte Tokes.

»Aber so gibst du den Löffel schneller ab«, sagte Pea mit einem frechen kleinen Hüftwackeln. »Also«, grinste er. »Film ab!«

 

Pea filmte, während Tokes und ich irgendwelchen Blödsinn machten. Er rief uns ständig Anweisungen zu, als wären wir bei einem Modeshooting: »Vogue, Baby, Vogue! Jetzt schmollen. Mach den Löwen. Mehr, mehr. Mach die Kamera an.« Kurz darauf lachten wir alle drei und es war, als hätten wir den riesigen shivförmigen Schatten vergessen, der über uns hing.

Die Galerie war ziemlich leer und wir hatten es geschafft, dem diensthabenden Wachmann zu entkommen, nur im Nebenraum sah ich ein älteres Paar. Ich vermute, dass Pea sie auch gesehen hatte, als er schnaufend vor einem Gemälde stehen blieb, das Menschen auf einem vornehmen Ball zeigte, und lauthals verkündete: »Ihr tanzt jetzt auch. Und zwar so, wie sie’s bei Got to Dance machen.«

»Was …? Nein …!«

Tokes schüttelte den Kopf und ich protestierte, aber Pea hörte gar nicht zu. Er schob uns zusammen, packte Tokes’ Arme und legte sie um meine Taille. »Du hältst sie einfach so, und sie legt die Hände da oben hin …«

Mein Herz machte einen Satz, als hätte ich einen Stromschlag erhalten, als Tokes’ Hände meine Taille berührten. Tokes wollte zurückweichen, aber Pea ließ es nicht zu.

»Jetzt müsst ihr euch bloß ein bisschen drehen – vielleicht kippst du sie nach hinten oder drehst sie im Kreis«, fuhr Pea fort und hörte sich jetzt an wie ein ausländischer Tanztrainer.

»Das ist albern«, sagte Tokes, der mir nicht in die Augen sah. Ich spürte, dass ich knallrot wurde. Mein Gesicht war direkt vor seiner Brust und ich fühlte die Hitze seiner Haut, roch die Zahnpasta, die kalten Pommes und den Geruch seines Körpers, hörte seinen Herzschlag unter dem dünnen T-Shirt.

»Ihr bewegt euch und ich mach die Musik!«, erklärte Pea, der auf eine Bank sprang und anfing, eine Boom-Shaka-Nummer abzuziehen, bei der er den Kopf wie eine Puppe auf und ab bewegte, während er den Beatboxer gab. »Drehen!«, befahl er.

Ich starrte angestrengt auf meine schmalen weißen Hände neben der dunkelbraunen Haut von Tokes’ Hals. Ich hörte meinen eigenen Herzschlag und meinen schnellen Atem.

»Ihr müsst so tun, als wärt ihr total verknallt!«, befahl Pea, während er seine Musik unterbrach. »Los, kommt, bisschen mehr Romantik, ja?«

Ich merkte, dass Tokes mich ansah und dann schnell wieder den Kopf abwandte. Unter dem dünnen Baumwollstoff seines T-Shirts spürte ich sein Herz ebenfalls schneller schlagen und die Haut an seinem Hals war gerötet.

»Na gut«, sagte er gepresst. »Aber das ist jetzt echt das letzte Mal. Danach bin ich durch, klar?«

»Klar, Mann!« Little Peas Beatbox wurde immer lauter und er fing an, mit abgehackten Bewegungen mitzutanzen, was aussah, als hätte er einen epileptischen Anfall. Irgendwie schaffte er es trotzdem, gleichzeitig weiterzufilmen. »Jetzt will ich ’n bisschen Dirty Dancing sehen!«

Tokes’ Finger an meiner Taille fühlten sich an wie Elektroden, als wir eine wacklige Drehung probierten. Es war das Gleiche wie bei Ismaels Blicken, nur noch schlimmer: schmerzhafter, unmittelbarer. Mein Gesicht brannte so sehr, dass es vermutlich die gleiche Farbe hatte wie meine Boots, und mein Herz klopfte so heftig, dass es mir im Kopf wehtat.

Pea grinste von einem Ohr zum anderen. »Love is in the air!«, sang er.

»Hör auf!«, murmelte Tokes.

»Wenn du meinst«, trällerte Pea.

In diesem Moment erschien das alte Paar im Durchgang. Ich erinnere mich noch an ihre überraschten Gesichter.

Ich stolperte über meine eigenen Füße und fiel gegen Tokes. »Sorry, ich …«

Tokes trat hastig einen Schritt zurück, Pea hielt stockend inne, und wir standen alle drei da und stierten auf die grauhaarige Dame und den kahlköpfigen alten Mann, die wie erstarrt im Türrahmen verharrten.

»Das Ding ist im Kasten!«, verkündete Pea kichernd.


13. Szene: Vor der 
Gemäldegalerie

»Was hab ich euch gesagt?«, rief Pea, als er sich im Park ins Gras warf. »War das abgefahren oder was?«

Die Sonne brannte mehr denn je und es war unerträglich heiß nach der Kühle des Museums, außerdem glühte ich immer noch vor Verlegenheit.

»Wir brauchen noch Musik, als Hintergrund. Das wär doch witzig!«, sagte Pea ganz atemlos vor Anstrengung und Aufregung.

»Wir?«, sagte Tokes mit fragendem Gesicht, während er sich, ohne mich anzusehen, direkt neben mir ausstreckte.

»Jetzt müsst ihr mich mitmachen lassen!«, jammerte Pea. »Ich hab jede Menge künstlerisches Potenzial! Also, wohin geht’s als Nächstes?«

Er sah mich erwartungsvoll an, und ich wusste immer noch nicht, ob er uns wirklich helfen wollte oder ob es nur ein weiterer Trick von ihm war.

Ich sah flüchtig zu Tokes hinüber, der die Hände hinter dem Kopf verschränkt hatte und in den Himmel starrte. Er sah größer aus im Liegen, sein T-Shirt war hochgerutscht und gab den Blick auf seinen glatten, dunklen Bauch frei.

»Heißt das jetzt, du sagst Shiv, er kann dich mal?«, fragte Tokes.

»Ach, komm, Alter!«, flehte Pea. »Du weißt, dass ich das nicht kann. Aber ich versprech dir, dass ich brav bin! Ehrlich!«

Tokes verdrehte nur die Augen.

Ich wandte den Blick von Tokes’ Bauch ab, zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. Ich spürte immer noch, wo Tokes’ Finger mich auf dem Rücken berührt hatten.

»Wie gesagt, wenn du keine krummen Sachen mehr machen willst, kannst du mit uns abhängen. Ansonsten …« Tokes brach achselzuckend ab.

Pea wurde wieder ganz zappelig und schaute finster drein, während er einen Moment lang keinen von uns ansehen mochte. Dann riss er sein Handy aus der Tasche und klappte es auf, obwohl wir es nicht hatten klingeln hören. »Klar. Ja«, rief er viel zu laut hinein. »Ja, ich komme gleich, Mama.«

Er ließ das Handy sinken und sah uns mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an. »Das war meine Mama.«

»Hab es gar nicht klingeln hören«, sagte Tokes.

»Ist auf Vibration gestellt«, erklärte Pea, der sich gereizt umsah. »Ich muss jedenfalls los«, sagte er mit einem heftigen Blinzeln. »War schön, mit euch abzuhängen – und mit den Bildern.« Er kicherte. »Können wir gern wiederholen.«

»Vielleicht«, sagte Tokes, der sich jetzt aufsetzte und ihn neugierig musterte.

Aber Pea war bereits auf dem Weg zur Straße, und er bewegte sich, als würde der Boden aus glühenden Kohlen bestehen und ihm die Füße verbrennen, während er rückwärts davonhüpfte.

»Coole Tanzmoves!«, rief er im Gehen. »Ihr zwei gebt echt ein hübsches Paar ab!«

Wieder schoss mir die Farbe ins Gesicht und einen Moment lang sagte keiner von uns ein Wort.

»Was hab ich dir gesagt?«, meinte Tokes schließlich. Er schüttelte den Kopf. »Der Kerl wechselt die Seiten öfter als ein Tennisball.«

Ich nickte, schob die Hände in die Taschen und sah zu Boden.

In diesem Moment fiel es mir auf.

»He«, rief ich. »Meine Kamera. Pea hat sie mitgenommen!«


14. Szene: Maggies 
Zimmer

Mein Zimmer ist der einzige Raum im Haus, in dem ich nicht das Gefühl habe, im Weg zu sein. Ich habe es selbst gestrichen. Kurz nachdem mein Dad fortgegangen war, zog ich los und besorgte mir einen Eimer schwarze Tafelfarbe. Als meine Mutter von der Arbeit nach Hause kam, hatte ich bereits zwei Wände gestrichen. Ich dachte, sie würde durchdrehen, aber sie schüttelte nur den Kopf und sagte, wenn ich in einer Gruft leben wollte, sei das meine eigene Entscheidung.

Sie befahl mir, die übrigen beiden Wände weiß zu lassen, erlaubte mir aber, auf der schwarzen Farbe herumzukritzeln. Ich habe sie mit Karikaturen von Leuten bemalt, Tieren, Smileys, was auch immer; Zeilen aus meinen Lieblingsfilmen und Sachen, die ich gehört habe, wenn ich undercover unterwegs war – cooles, verrücktes Zeug, das Leute von sich geben, wenn sie glauben, es würde ihnen niemand zuhören.

Die weißen Wände sind voller Poster und Szenen aus meinen Lieblingsfilmen – von E.T. bis Scott Pilgrim und vom Frühstücksclub bis Donnie Darko. Außerdem habe ich auch ein paar Storyboards gezeichnet. Einige davon mit Bleistift und Tinte direkt auf die Wand (irgendwie hatte ich gehofft, Mum würde sauer werden, aber nicht einmal dafür hat sie mehr Zeit); andere hängen an langen Papierstreifen von der Decke.

Während Tokes das alles anstarrte, hatte ich ein bisschen das Gefühl, als würde er in meinen Kopf hineinschauen. Vielleicht habe ich ihn deshalb das letzte Mal nicht hierhergebracht.

»Das gefällt mir«, sagte er. »Es ist anders als das restliche Haus, nicht?«

»Genau darum geht es«, sagte ich.

Er betrachtete die Zeichnungen und Poster. Seine Miene war immer noch düster und abwesend, als wäre er in Gedanken weiter bei Pea und der gestohlenen Kamera. »Es sieht nach dir aus«, sagte er.

Vielleicht hat er bei diesen Worten gelächelt, aber das weiß ich nicht genau, weil ich nicht zu ihm hinsah.

»Was meinst du, welche Musik wir für die Montage nehmen sollen?«, fragte ich beim Einschalten des Laptops schnell, weil ich mich plötzlich unbehaglich fühlte. Die Aufnahmen, die ich an diesem Morgen gemacht hatte, erschienen auf der Stelle, genau wie Ismael es versprochen hatte.

»Ist denn nicht alles weg jetzt? Weil Pea doch die Kamera hat, meine ich?«

Ich hatte mich bemüht, nicht darüber nachzudenken, dass Pea meine Kamera hatte, oder was passieren würde, wenn er sie Shiv zeigte, weil mir dabei jedes Mal die Angst in den Magen fuhr und ich sie nicht mehr loswurde.

»Oh, sie synchronisiert sich automatisch mit meinem Laptop«, erklärte ich, während ich mich wieder zu ihm umwandte. »Das, was wir heute Morgen gedreht haben, ist schon hier drauf.«

»Ach so«, sagte er, immer noch geistesabwesend. »Wie hast du das hingekriegt?«

»Is …« Ich wurde rot und brach ab. »Mein Freund aus dem Elektrogeschäft hat es für mich eingerichtet«, erklärte ich verlegen.

Da hob Tokes den Kopf und warf mir einen Blick zu, den ich nicht richtig einordnen konnte. »Der junge Typ? Der ist ein Freund von dir?«

»Nein – ja – ich meine …«, stammelte ich, während ich knallrot anlief. »Ich kenne seinen Vater. Ein bisschen.«

»Ach so.« Tokes zuckte die Achseln, als wäre nichts dabei, hatte aber immer noch diesen merkwürdigen Gesichtsausdruck. »Na, dann ist es doch cool.«

»Ja«, sagte ich. Doch als ich an das größere Problem dachte, war mir wieder beklommen zumute. »Außer Pea beschließt, das, was wir aufgenommen haben, Shiv zu zeigen.«

Wieder verzog Tokes das Gesicht und seufzte, doch er sagte: »Ich glaube nicht, dass er das tut. Jedenfalls jetzt noch nicht.«

»Warum nicht?« Hoffnungsvoll sah ich ihn an.

»Weil er dann nichts mehr gegen uns in der Hand hätte«, erwiderte Tokes gleichmütig, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob er wirklich glaubte, was er da sagte.

»Echt?«, fragte ich, während sich mein Magen in einer Mischung aus Anspannung und Hoffnung zusammenzog.

»Wer soll sich bei dem Kerl schon auskennen!« Tokes’ Lächeln schaffte es nicht bis in seine Augen. Dann sagte er achselzuckend: »Aber lass uns mal einen Moment nicht an Pea denken. Wir haben schließlich einen Film zu machen, oder?«

Also gingen wir an die Arbeit. Und irgendwie funktionierte es sogar, ich vergaß für eine Weile meine Anspannung. Ich setzte mich aufs Bett und Tokes im Schneidersitz auf den Fußboden, wir mampften Donuts, sahen uns alles an, was ich in diesem Sommer aufgenommen hatte, lachten, redeten und schmiedeten Pläne für den Film. Es gab auch Aufnahmen von Dingen, die ich gefilmt hatte, bevor wir uns begegnet waren: beliebiges Zeug wie Ladenschilder; der Plan vor der U-Bahn-Haltestelle Coronation Road; eine Überdecke in einer Marktbude, auf der Home Sweet Home stand; Mr Choudhary, wie er mir hinter dem Verkaufstresen zuwinkt. Sogar Bilder von Ismael.

Das meiste davon war ohne Ton – Zufallsbilder ohne Geschichte. Richtig los ging es erst mit der Auseinandersetzung im Park, als Little Pea auftauchte, das Gesicht rund und irr, dicht vor der Kamera. Der Aufnahmewinkel lenkte das Auge förmlich auf die Narben an seinem Kopf und den Wangen. Sogar seine verrückte Stimme und sein zappeliger Körper kamen im Film viel stärker rüber.

»Der geborene Filmstar«, stellte Tokes fest. »Wie er gesagt hat.«

Dann kam die Szene mit meiner Mutter.

»Ach, das ist nichts«, sagte ich und spulte hastig vor. Sie war verschwommen und schlecht ausgeleuchtet, aber man konnte ihr Gesicht erkennen – selbst im schnellen Vorlauf starrten mich ihre Augen an. Ich weiß nicht, warum, aber aus irgendeinem Grund wollte ich nicht, dass er ihre Schönheit sah; oder vielleicht wollte ich auch nicht, dass er schlecht von ihr dachte. Ich weiß es nicht. Doch er stellte keine Fragen, also musste ich auch nicht versuchen, es zu erklären. Dann sahen wir uns den Showdown von heute Morgen noch einmal an. Der Ton war leicht verzerrt und viele Bilder zeigten nur die Mauer oder die Bogen. Hin und wieder hatte ich Tokes und Shiv ohne Kopf erwischt, verschwommen und unscharf, oder Little Peas Füße, die über den heißen Schotter tanzten. Trotzdem war die Bedrohung spürbar. Als ich einen Blick zu Tokes hinüberwarf, sah ich, dass er ganz blass geworden war und sein Kiefer angespannt wirkte.

Am Ende kamen die Aufnahmen aus der Gemäldegalerie, die tatsächlich richtig lustig waren. Pea hatte es geschafft, den Gesichtsausdruck der alten Dame einzufangen, als sie hereinkam und ihn vor einem unschätzbar kostbaren Ölgemälde beatboxen sah. Es gab eine Aufnahme von Tokes, wie er die Arme um mich gelegt hatte, ein Close-up unserer Gesichter, das mir Herzklopfen bescherte und überhaupt kein Ende zu nehmen schien.

»Was hältst du davon?«, fragte ich hastig, als es vorbei war.

Tokes nickte. »Könnte was werden.«

»Meinst du?«

»Ja.« Er grinste. »Du hast ein paar tolle Sachen gefilmt. Und irgendwie hat es jetzt schon eine Geschichte, nicht?«

»Aber noch keinen richtigen Schluss.«

»Ich schätze, der kommt von allein. Ich habe schon jede Menge Ideen, was wir mit dem hier machen können«, sagte er begeistert. Doch dann zögerte er. »Das heißt, wenn es für dich okay ist?«

Ganz gebannt von seinem sonnigen Lächeln und mit einem Mal aufgeregt, nickte ich.

»Dann komm«, sagte er. »Lass uns anfangen!«

Wir brachten eine Ewigkeit damit zu, Szenen zu schneiden und zu bearbeiten, sie wie bei einer Collage hin und her zu schieben und aus den Bildern eine Geschichte zu bauen. Dann suchten wir auf YouTube Musik für die Montage und probierten damit herum, bis sie passte. Mit Tokes an dem Film zu arbeiten, fühlte sich ganz anders an, als es allein zu tun. Seine Worte und meine Bilder schienen gut zusammenzupassen und sich gegenseitig zum Funkeln zu bringen.

Nach einer Weile streckte Petra den Kopf zur Tür herein und zerstörte die gute Stimmung. »Deine Mutter hat angerufen«, sagte sie mit einem Blinzeln ihrer schläfrigen Augen.

Verlegen hob ich den Kopf. Ich war von den Matratze gerutscht und Tokes und ich saßen jetzt nebeneinander, den Rücken ans Bett gelehnt und den Laptop zwischen uns auf dem Boden.

»Was wollte sie?«, fragte ich mürrisch.

»Sie sagt, ich soll ausrichten, dass du wegbleibst von Coronation Road und besonders von Polizeiwache«, sagte Petra in gelangweiltem Ton. »Dort ist Ärger, sagt sie.«

Ich sah kurz zu Tokes hinüber. »Noch was?«

»Sie sagt, sie erst spät nach Hause kommt. Du essen ohne sie.«

»Na klar«, sagte ich. »Kannst du uns jetzt bitte allein lassen. Wir haben hier ziemlich viel zu tun.«

Petra warf noch einen Blick auf Tokes, schniefte und verschwand.

Nachdem sie gegangen war, blieb es einen Moment still, und ich war mir plötzlich bewusst, wie dicht wir beieinandersaßen. Ich rutschte ein wenig zur Seite, damit die Lücke zwischen uns etwas größer wurde.

»Was glaubst du, was sie damit gemeint hat – Ärger bei der Polizeiwache?«, fragte Tokes schließlich.

»Vielleicht hat es mit Pats zu tun«, vermutete ich. »Wir sollten mal nachsehen.« Ich schaltete den Fernseher ein und suchte den 24-Stunden-Nachrichtenkanal. Sie zeigten Aufnahmen von der Polizeiwache am Ende der Coronation Road. Ich erkannte die alte viktorianische Hausfassade.

»Sie hat recht«, murmelte Tokes. »Da ist irgendwas los.«

Eine Menschenmenge war zu sehen – es mussten fünfzig, vielleicht sogar hundert Leute sein, die sich vor der Eingangstreppe drängten und über den Bürgersteig bis auf die Straße verteilten, wo sie den Verkehr aufhielten. Einige von ihnen hielten Plakate hoch, auf denen stand: Gerechtigkeit für Pats Karunga und Gegen Polizeigewalt; außerdem wurde viel gebrüllt und mit den Fäusten gedroht.

Der Sprecher sagte: »Die Polizei hat in einer Stellungnahme jede Verantwortung für die Verletzungen von Patrick Karunga zurückgewiesen, der sich immer noch in kritischem Zustand im Krankenhaus befindet.«

Tokes stieß einen langen, pfeifenden Atemzug aus.

»In der Zwischenzeit hat sich ein Zeuge gemeldet, der behauptet, mitangesehen zu haben, wie zwei Polizisten brutal auf Mr Karunga losgegangen sind.«

»Glaubst du, das ist Pea?«, fragte ich.

Tokes zuckte die Achseln. »Würde mich nicht wundern.«

Plötzlich erschien meine Mutter auf dem Bildschirm, und mein Magen machte einen Satz. Sie trug das gleiche Kostüm wie auf dem Bild mit der Premierministerin und knallroten Lippenstift. Sie war so schön wie immer und ich merkte, wie Tokes’ Augen immer größer wurden, als er sie anstarrte. Aus irgendeinem Grund hasste ich sie dafür noch mehr.

»Aufgrund der zunehmenden Spannungen in der Coronation Road hat das hier ansässige Parlamentsmitglied Mrs Harriet Hatton die Menge dazu aufgerufen, nach Hause zu gehen, damit die Polizei ihre Arbeit machen kann«, erklärte der Fernsehsprecher.

»Ist das nicht deine Mum?«, fragte Tokes, der sich zu mir umdrehte. Ich nickte düster.

Sie wirkte im Fernsehen kleiner – selbst mit ihren Mega-Absätzen –, und trotzdem schien sie zu leuchten, als sie sagte: »Die Gerüchte über polizeiliche Übergriffe sind vollkommen aus der Luft gegriffen.«

»Nicht wenn es nach Pea geht«, murmelte ich.

»Patrick Karunga ist ein bekanntes Gangmitglied und er war in der Vergangenheit in Drogenhandel und gewalttätige Auseinandersetzungen mit anderen Banden involviert«, fuhr Mum ruhig und eindringlich fort, das Gesicht eine perfekte Maske. »Die Polizei hat meine volle Unterstützung.«

Dann wurde zur nächsten Nachricht übergeleitet und ich stellte den Ton ab, ehe ich mich aufs Bett fallen ließ.

»Sie lässt es aussehen, als wäre es Pats’ eigene Schuld«, sagte Tokes.

Ich nickte. »So was kann sie gut. Glaubst du, Pea hat wirklich gesehen, was passiert ist?«

»Wer weiß. Ich habe keine Ahnung, was ich von diesem Kerl halten soll.«

»Aber warum sollte er das erfinden?«

»Vielleicht hat Shiv es ihm befohlen. Vielleicht schützt er jemanden. Vielleicht dachte er einfach, es wäre lustig.« Tokes brach ab und starrte mit nachdenklicher Miene auf den leeren Fernsehbildschirm. »Vielleicht hat er aber auch Angst vor irgendetwas?«

»Du glaubst, Pea steckt in Schwierigkeiten?«

»Ich glaube, er hat wohl mehr Angst vor Shiv als vor der Polizei.«

»Warum sollte er vor der Polizei auch Angst haben?«

Tokes drehte sich um und sah mich einen Moment lang ungläubig an. Dann streckte er die Hand aus und starrte sie an. Er hatte lange, schlanke Finger mit sauber geschnittenen Nägeln. »Bist du jemals in eine Personenkontrolle geraten und durchsucht worden?«, fragte er leise.

Ich schüttelte den Kopf.

»Pea schon, darauf kannst du wetten«, sagte er, während er mit den Fingern über den weichen Teppichflor strich. »Wenn du das mal erlebt hast, sind Polizisten keine Helden mehr für dich.«

Ich zögerte, bevor ich fragte: »Ist dir das auch schon passiert?«

Tokes starrte unverwandt zu Boden, die Sonne in seinem Gesicht ließ seine Augen blasser wirken. Seine Handfläche lag wie ein Seestern ausgespreizt auf dem Teppich.

»Beim ersten Mal war ich zehn«, sagte er. »Meine Mutter hatte mich zu einem Laden geschickt, um Milch zu holen, als dieses Polizeiauto neben mir stehen blieb. Sie haben mir sogar Handschellen angelegt.«

»Handschellen?«

Er nickte und mir fiel auf, dass seine Seesternhand jetzt zur Faust geballt war. Ich wollte sie berühren, tat es aber nicht.

»War das das einzige Mal?«, fragte ich.

»Nein, es war bloß das erste Mal«, erwiderte er. »Ich schätze, ich bin einfach genau der richtige Typ, verstehst du?«

Achselzuckend sah er mich an und seine Miene hellte sich auf, während er fortfuhr: »Ich hab dir ja gesagt, dass ich Ärger magisch anziehe. Jedenfalls, was ich damit sagen will – eine Menge Kids wie Pea haben jetzt schon allen Grund, die Polizei zu hassen oder zu fürchten. Es braucht nur einen kleinen Funken, um das Feuer zu entfachen.«

Ich betrachtete die Kreidezeichnungen auf der Wand – alberne Kritzeleien, weißes Gekrakel auf schwarzer Farbe –, und ich wusste, dass ich irgendetwas sagen sollte, doch mir fiel einfach nichts ein. Es fühlte sich plötzlich an, als wären wir Welten voneinander entfernt. Nebeneinander in Paralleluniversen, ohne dass wir uns jemals wirklich berührten.

»Wenn es tatsächlich losgeht, ist das schlecht für deine Mum, nicht?«, fragte Tokes kurz darauf.

Ich nickte. »Wahrscheinlich.«

»Dann sollte sie eine Untersuchung ankündigen«, sagte er. »Denn so, wie sie im Moment redet, hört es sich an, als wollte sie die Sache vertuschen.«

Während ich Tokes ansah, fragte ich mich, was meine Mutter wohl davon halten würde, sich von einem Jungen wie ihm politische Ratschläge erteilen zu lassen. Aus irgendeinem Grund musste ich bei diesem Gedanken lächeln. Tokes lächelte ebenfalls und schon waren wir wieder im gleichen Universum.

Plötzlich klingelte mein Handy. Tokes hob es auf und warf es mir zu.

Als ich auf das Display schaute, grinste Little Peas Gesicht zu mir auf: »Pea-Man«, sagte die Anruferkennung. Ich nahm das Gespräch an.

»Pea? Wie zum Teufel hast du dein Foto in meinem Handy gespeichert?«

Ich hörte seine Kieksstimme am anderen Ende der Leitung. Sie klang dünn und verzweifelt. Ich drehte mich zu Tokes um und sagte: »Es ist Pea. Er ist verletzt.«


15. Szene: Maggies 
Geheimversteck

Pea lag hinter dem besetzten Haus auf dem Sofa. Sein Gesicht war blutüberströmt und eines seiner Augen so angeschwollen, dass er es nicht mehr öffnen konnte. Ich hatte noch nie jemanden gesehen, der derartig zusammengeschlagen worden war – nur in Filmen –, und es verschlug mir den Atem vor Schreck, weil es im echten Leben so viel schlimmer ist.

»Wer hat dir das angetan?«, fragte Tokes grimmig.

Pea schüttelte nur den Kopf. »Kamera«, murmelte er und zog sie aus seiner Tasche.

»Na, so eine Überraschung!«, sagte Tokes. »Wir wussten, dass du sie geklaut hast.«

»Geliehen!«

»Was hast du damit gemacht?«, fragte Tokes.

»Das wüsstest du wohl gern!« Pea grinste mühsam.

»Hast du sie Shiv gezeigt?«, fragte ich.

Ich hatte die Kamera angeschaltet und ging hastig die Aufnahmen der letzten beiden Tage durch. »Es ist nichts gelöscht«, stellte ich fest. »Hast du dir alles angesehen, was da drauf ist?«, fragte ich Pea, auch wenn ich die Antwort bereits kannte.

»Was ist? Nimmst du das jetzt auf oder nicht?«, fragte Pea verdrossen. »Ich sag überhaupt nix, wenn du das Ding nicht einschaltest. Dass ich blute, stört euch wohl gar nicht, was?«

Tokes verdrehte die Augen, doch ich konnte ihm ansehen, dass er sich Sorgen machte. »Ich muss dich zuerst säubern«, sagte er. Wir hatten das Erste-Hilfe-Set aus unserer Küche mitgenommen und Tokes schwang ein Päckchen mit Desinfektionstüchern. »Die Schnitte sehen übel aus.«

»Aber lass noch ein bisschen Blut auf meinem Gesicht übrig«, sagte Pea und zuckte zusammen, als Tokes das Blut unter seinem Ohr wegtupfte. »Das macht sich gut im Film. Mädchen stehn auf harte Kerle.«

»Du bist eine richtige kleine Dramaqueen, was?«, sagte Tokes.

»Und ob!«, sagte Pea mit einem schiefen Lächeln. »Jetzt mach schon.«

Seufzend schaltete ich die Kamera ein.

Ich hatte einmal einen Artikel über Spezialeffekte wie künstliches Blut und Wunden gelesen. Dabei ging es vor allem um prosthetische Gelatine und solches Zeug, aber auch um Kameraperspektive und wie man Wunden »eine Geschichte erzählen lässt«. Daran musste ich immer wieder denken, während ich Pea filmte: Was erzählten uns seine Verletzungen darüber, was ihm zugestoßen war? Aber alles, was ich tatsächlich sehen konnte, war, dass ihn jemand übel zugerichtet hatte.

»Okay und jetzt mach den Mund auf«, forderte Tokes Pea auf, der bei jeder Berührung zusammenzuckte. »Wer hat dir das angetan? War es Shiv?«

»Au! Das tut weh, Mann«, jammerte Pea und zitterte wie ein Kleinkind. »Außerdem ist mir kalt. Vielleicht hab ich ’nen Schock. Hast du eine Jacke dabei?«

Tokes zerrte ein Kapuzenshirt aus seinem Rucksack und warf es Pea zu, der es sich grinsend um die Schultern schlang wie eine alte Dame ihren Schal. Es war ihm zu groß, er wirkte verloren darin, und sein Kopf mit den ganzen Schnitten und blauen Flecken ragte wie eine kleine Murmel daraus hervor.

»Also, war es Shiv?«, fragte Tokes erneut.

Pea zuckte die Achseln.

»Warum hat er das gemacht?«, fragte ich, während ich die Kamera auf Peas Gesicht richtete, auf den tiefen Schnitt über seinem rechten Auge, die Schwellung über dem Wangenknochen, das Blut in seinem Augapfel – um irgendwelche Hinweise zu finden.

»Weil ich mit euch rumgezogen bin, schätz ich«, sagte Pea.

»Dann hast du ihm also erzählt, dass wir jetzt Kumpel sind«, sagte Tokes, während er die Wunde an Little Peas Auge abtupfte. »Hast du ihm gesagt, dass du die Gang verlässt?«

»Hast du sie noch alle? Ich bin doch nicht lebensmüde, Alter.«

»Hast du ihm gezeigt, was auf der Kamera ist?«, fragte ich noch einmal.

»Schluss mit dem Verhör.« Little Pea grinste, begann aber gleich wieder zu zittern. »Seht ihr nicht, dass ich in einem kritischen Zustand bin? Hab wahrscheinlich sogar innere Blutungen! Vielleicht sterb ich ja grade.«

Pea hob sein T-Shirt an und ich richtete die Kamera auf seinen Oberkörper. Dort waren drei kreisförmige Wunden, die verdächtig nach Zigarettenbrandmalen aussahen. Es gab auch ältere Male, die genauso groß und rund waren. Außerdem verschiedene faustgroße lila-rote Flecken, die in voller Blüte waren.

Tokes war entsetzt. »Warum ziehst du weiter mit diesen Typen herum, verdammt noch mal?«

»Was geht dich das an?«, erwiderte Pea, der sein Shirt herunterzog und sich in Tokes’ Hoodie verkroch. Nur seine Augen waren noch zu sehen, die voller Angst waren – oder war es Boshaftigkeit, Belustigung? Ich konnte es nicht sagen.

»Warum hast du uns eigentlich angerufen?«, fragte Tokes.

»Ich wollte euch bloß helfen. Mit euerm Film. Hab mir gedacht, das gibt sicher ein paar Spitzenbilder. Hey«, sagte er dann, an mich gewandt. »Hat dir meine Anruferkennung auf dem Handy gefallen? Willst du wissen, wie ich’s gemacht hab?«

»Ich glaube dir nicht«, sagte Tokes, indem er Peas Versuch, das Thema zu wechseln, ignorierte. »Hat Shiv dich hierhergeschickt?«

»Nee, Alter!«, erwiderte Pea schnell. Zu schnell?

»Warum hast du sie dann angerufen?« Tokes nickte in meine Richtung. »Hast du keine anderen Freunde?«

»Keine Ahnung«, sagte Pea beleidigt. »Einfach so.« Er wirkte wieder gereizt, nervös und sah sich um wie ein Nagetier, das einen Feind wittert. »Vielleicht will ich ja bloß mit meinem Hackertalent rumprotzen, klar? Man muss schon ’n super Handyfreak sein, um die Kontakte zu knacken.«

Tokes hatte aufgehört, Peas Wunden zu versorgen, und starrte ihn misstrauisch an.

»Immerhin hab ich euch die Kamera zurückgebracht, oder nich?«, quiekte Pea. »Das hätte ich nicht machen müssen. Ich hätt sie auch Siv zeigen können.«

»Wir wissen immer noch nicht, ob du das nicht doch getan hast«, wandte ich ein.

»Oh, das hättest du gemerkt«, sagte Pea mit einem Glitzern in den Augen. »Die Sache mit deiner Mama. Stell dir mal vor, was los wär, wenn ich das bei YouTube hochladen würde!« Seine glänzenden Augen schossen zwischen uns hin und her, während Tokes mir einen fragenden Blick zuwarf, den ich ignorierte.

»Außerdem hätte ich das Ding locker verticken und ein bisschen Cash einstreichen können«, fuhr Pea fort. »Aber ich hab’s dir zurückgebracht, klar. Wie ’n echter Kumpel.«

»Warum hast du sie dann überhaupt erst mitgenommen?«, fragte Tokes.

»Weil Wissen Macht ist, Mister T«, erklärte Pea feierlich. »Und weil ich sehen wollte, was du über Shiv im Kasten hast, klar?«

»Damit du uns erpressen kannst?«

»Hör mal, Mister T, wenn du mir nicht traust, kann ich mich auch verziehen«, sagte Pea und ließ Tokes’ Hoodie fallen. Sein Blick war wild und er wirkte irgendwie verrückt, wie ferngesteuert.

»Du musst zum Arzt«, sagte Tokes.

»Ich trau keinem Arzt!«, erklärte Pea. »Die sind auch nicht besser als die Bullen. Oder die Politiker.« Er zwinkerte mir zu, als er das sagte.

»Traust du überhaupt jemandem, Pea?«, fragte Tokes.

»Das sag ich dir nicht!«, erwiderte Pea. Sein Gesicht sah kindlich aus, trotzig und ein wenig ängstlich. »Hör zu, ich muss mir das nich anhören. Ich hab schließlich noch andere Kumpels.«

»Wie oft muss ich dir das noch sagen?«, fragte Tokes. »Die Jungs von der Starfish Gang sind nicht deine Kumpel.«

Pea drehte sich wütend um. »Was weißt du schon? Du hast keinen Schimmer von meinem Leben, Norduferjunge. Ich hab sehr wohl Kumpels. Das wirst du schon sehen. Und du wirst dir noch wünschen, auch einer davon zu sein – wart’s bloß ab.«

Er taumelte zu dem Loch im Zaun, sein Gang war unsicher wie bei einem Betrunkenen, während ihm weiter das Blut am Ohr heruntertropfte.

»Warte, Pea!«, sagte Tokes.

Doch der zwängte sich bereits durch die Öffnung. Seine Stimme zitterte leicht, als er sich noch einmal umdrehte und rief: »Denkt dran, dass ich euch die Kamera zurückgebracht hab. Das hätte ich nich tun müssen. Vergesst das nicht.«

Dann war er verschwunden.

»Sollen wir ihm hinterher?«, fragte ich.

Tokes starrte auf das Loch in Zaun. Er sah verwirrt aus. »Ich weiß nicht«, sagte er ruhig, hob sein Kapuzenshirt auf und stopfte es wieder in seinen Rucksack. »Wer kann schon wissen, was er vorhat.« Er seufzte und wieder trat dieser enttäuschte Ausdruck in sein Gesicht, genau wie im Park, als er Little Pea das erste Mal gerettet hatte. »Aber jetzt bleibt uns keine Wahl mehr. Wir müssen rausfinden, was er vorhat.«

»Warum?«

»Weil ich glaube, dass sie ihn meinetwegen zusammengeschlagen haben«, sagte Tokes und biss sich auf die Lippe. »Also muss ich die Sache auch in Ordnung bringen.« Er drehte sich um und sah mich an. »Kommst du mit? Ich meine, du musst nicht …« Er zögerte. »Ich kann auch allein gehen.«

»Ich komme mit«, antwortete ich schnell.

Da lächelte er und ich weiß noch, wie er im staubigen Sonnenlicht dastand und ich dachte, dass er wahrscheinlich der schönste Junge war, den ich je gesehen hatte. Ich wäre mit ihm überall hingegangen, wenn er mich darum gebeten hätte.

 

Wir zwängten uns durch den Wellblechzaun und standen blinzelnd im grellen Sonnenlicht. Das Erste, was ich sah, war Little Pea. Er war nicht weggerannt, sondern immer noch unter den Bogen, wo er auf einem riesigen Müllcontainer thronte, gleich neben einem Haufen Plakaten der Church of Blessed Babylon, die eine »Wundernacht mit Jesus« ankündigten. Es sah aus, als hätte er auf uns gewartet. Doch als ich ihn rief, sprang er vom Container und flitzte in die U-Bahn-Station.

»Er hat definitiv irgendwas vor«, sagte Tokes.

Ich schaltete meine Kamera an. Wenn man sich diesen Teil anschaut, sieht man die wackligen Bewegungen unserer Schritte, als wir Little Pea folgten, an der Fischfabrik vorbei, unter die Bogen und in die U-Bahn-Station Coronation Road hinein.

Es ist eine komische kleine Welt dort unten, im Dämmerlicht unter dem Bahnsteig. Es gibt einen Durchgang, hinter dem ein paar schmuddelige Stufen zu einer Zahnarztpraxis hinaufführen, die angeblich die »billigsten Wurzelbehandlungen in ganz Großbritannien« durchführt, und zu einem Reisebüro gleich daneben, das so groß ist wie eine Besenkammer. Überall liegen Bananenschalen und Verpackungen herum, und die Wände sind mit Werbung wild plakatiert. Manche versprechen einem das Seelenheil, andere preisen Wundercremes an und wieder andere werben für Konzerte, Technopartys und Comedyabende. Einige der Plakate sind bunt und neu und flattern noch im Wind, andere so ausgebleicht, dass man meinen könnte, sie hingen schon seit dem Besuch der Queen und ihrer Schwester nach dem Überraschungsangriff der Deutschen dort.

Ich sah Pea, der vor dem italienischen Restaurant auf der anderen Seite des U-Bahn-Eingangs herumtanzte, doch er verschwand sofort wieder, als er merkte, dass ich ihn ausfindig gemacht hatte.

Tokes schien ihn gar nicht wahrgenommen zu haben. »O nein! Das hat uns gerade noch gefehlt!«, murmelte er.

Er war stehen geblieben und starrte zu zwei Polizisten hinüber, die draußen vor dem Eingang standen. Einer sprach in sein Funkgerät, während sich der andere umschaute, als würde er jemanden suchen.

»Was ist los?«

»Die machen mich einfach nervös«, sagte er.

»Aber wir haben doch nichts getan.«

»Das hat nicht unbedingt was zu sagen.«

Ich schaute mich um. Little Pea war nirgends mehr zu sehen – er hatte sich davongestohlen –, und einer der Polizisten sagte in sein Headset, dass es an der Station jetzt gleich losgehe oder so ähnlich. Der andere, der aussah, als hätte er eine gebrochene Nase, starrte inzwischen zu uns herüber.

»Los, komm«, sagte Tokes, dessen Kiefer arbeiteten. »Es sieht komisch aus, wenn wir nur herumstehen.«

Dann schob er seine Hand in meine. Er sah mich nicht an und sagte auch nichts. Er tat es einfach, als wäre es die natürlichste Sache der Welt.

Der Polizist mit der gebrochenen Nase setzte eine Art Grinsen auf, doch Tokes ging mit grimmig entschlossener Miene einfach weiter und sah stur geradeaus.

Ich bekam Herzklopfen, als ich an die Geschichte dachte, die er mir erzählt hatte. Von dem Tag, als er losgegangen war, um Milch zu besorgen, und man ihm Handschellen angelegt hatte. Seine warmen, klebrigen Finger um meine machten mich schwindlig im Kopf.

Wir waren fast an ihnen vorüber, als Tokes vom ersten Polizisten angesprochen wurde: »Äh, kannst du mal einen Moment stehen bleiben, Junge?«

»Ernsthaft?« Tokes packte meine Hand fester, doch sein Gesicht verriet nicht die geringste Angst, als er sich langsam umdrehte.

»Ja, Junge. Ernsthaft!«, sagte die gebrochene Nase und musterte erst Tokes und dann mich, als versuchte er, uns einzuschätzen und herauszufinden, was wir miteinander zu tun hatten. »Kannst du bitte deine Taschen ausleeren?«

Ich wartete darauf, dass er mich ebenfalls dazu auffordern würde, doch das tat er nicht.

»Er gehört zu mir«, murmelte ich.

Die gebrochene Nase musterte mich von oben bis unten. »Wie Sie meinen, Miss.«

Ich weiß noch, wie er das »Miss« ausgesprochen hat. Und wie wütend ich war, dass er Tokes so etwas antun konnte, während er gleichzeitig zu mir so höflich war. Und ich erinnere mich, dass ich dachte, dass es bei Paralleluniversen manchmal auch um die Hautfarbe geht.

»Das ist nicht fair!«, stammelte ich.

»Das Leben ist nicht fair«, sagte der erste Polizist. »Leer deine Taschen aus, Junge.«

Meine Hand immer noch fest umklammert, sagte Tokes mit zu Boden gerichtetem Blick: »Aus welchem Grund?«

»Warum bitten Sie mich nicht, meine Taschen zu leeren?«, fragte ich.

»Hören Sie, Miss, Sie halten sich da einfach raus, ja?«

»Aus welchem Grund?«, fragte Tokes wieder. Seine Stimme war ruhig, doch ich konnte in seinen Augen lesen, dass er besorgt war – oder wütend. Vielleicht beides. »Ich kenne das Gesetz. Sie müssen mir einen Grund nennen, mir Ihren Ausweis zeigen und mich über den Paragrafen über Personenkontrollen und Durchsuchungen informieren.«

»Bist du Anwalt, Junge?«

»Ich kenne meine Rechte, mehr nicht.«

»Na, dann weißt du ja auch über Sonderrechte Bescheid. Und heute sind wir berechtigt, in der ganzen Gegend Personen zu kontrollieren und zu durchsuchen«, sagte die gebrochene Nase. »Stichprobenkontrollen. Ohne vorliegenden Grund.«

Die Kamera, die ich im Beutel um den Hals trug, lief immer noch, aber die Polizisten waren zu sehr damit beschäftigt, Tokes zu schikanieren, um es zu bemerken. Auf den Aufnahmen sieht man kaum mehr als Stiefel und Teile von Beinen oder ein kurz auftauchendes Gesicht. Der Ton ist leicht verzerrt, aber man hört den Bahnhofssprecher wie einen Soundtrack im Hintergrund und Leute, die vorübergehen und sich unterhalten, als wäre nichts geschehen.

»Warum?«, fragte ich. »Warum gibt es ein Sonderrecht?«

»Verfolgen Sie die Nachrichten, Miss?«

An dieser Stelle wackelt die Kamera und man kann sich denken, dass ich genickt habe.

»Dann wissen Sie auch, dass es hier in den letzten Tagen Ärger gegeben hat«, sagte die gebrochene Nase. Seine Stimme war belehrend, aber nicht so aggressiv wie im Umgang mit Tokes. »Wir wollen das unter Kontrolle halten. Dafür sorgen, dass es nicht eskaliert.« Er unterbrach sich für einen Moment. »Ich kann nicht erkennen, dass du deine Taschen ausleerst, Junge«, fuhr er dann fort. »Ich muss dir wohl Handschellen anlegen.«

»Das dürfen Sie nicht!« Ich höre mich schrill und schwach an im Film.

»Lass gut sein«, sagte Tokes und mied meinen Blick, als er meine Finger losließ und die Hände ausstreckte, damit die Polizisten ihm Handschellen anlegen konnten.

»Aber das ist nicht okay«, protestierte ich, meine Finger fühlten sich leer an ohne seine.

Als Tokes die Achseln zuckte, erwischte die Kamera für einen kurzen Moment sein Gesicht. Man sieht seine Augen, seinen ängstlichen, resignierten Blick.

Die gebrochene Nase fingerte an den Handschellen herum. An dieser Stelle sieht Tokes im Film sehr jung aus, er ist einfach nur ein Teenager, der von zwei rüpelhaften Polizisten herumgeschubst wird.

Der erste Polizist drehte Tokes um und begann seine Taschen umzustülpen. Leute gingen ein und aus, aber keiner sagte etwas. Die meisten taten so, als bemerkten sie gar nichts.

»Können wir sehen, was du in deinem Rucksack hast, Junge?«, fragte die gebrochene Nase, und so wie er es sagte, war es im Grunde keine Frage.

Tokes’ Miene war angespannt, seine Wangen gerötet, als er seinen Rucksack abschüttelte und ihn dem Polizisten reichte, der hineinfasste und das Erste-Hilfe-Set, eine leere Chips-Packung und eine Ausgabe von Große Erwartungen herauszog.

»Ein gutes Buch«, sagte Tokes mit einem schiefen Grinsen. »Sie sollten es mal lesen.«

Der Polizist warf Tokes einen bitterbösen Blick zu und ich wollte ebenfalls lachen, aber jetzt zog er Tokes’ Kapuzenpulli heraus, der mit zahllosen kleinen Flecken von Peas Blut übersät war.

Tokes’ Gesichtsausdruck veränderte sich. »Das kann ich erklären«, sagte er schnell.

»Ach ja?« Der Polizist begann die Taschen des Pullis zu untersuchen. Er griff in eine Seitentasche und seine Hand schloss sich um etwas. »Und kannst du das auch erklären?«

Als er die Hand herauszog, lag ein Klappmesser darin.

Dieser Teil ist im Film ganz deutlich zu sehen. Es ist ein bisschen unscharf, aber man kann das Messer erkennen und Tokes, der es anstarrt. Diesmal lachte er nicht. Stattdessen veränderte sich sein Gesicht vollkommen. Es verlor sämtliche Farbe und seine Augen schienen selbst in der Düsternis hell zu leuchten.

»Das gehört mir nicht!«

»Wofür brauchst du ein Messer, Junge?«

»Für gar nichts!«, beteuerte Tokes mit hoher, nervöser Stimme.

»Was macht es dann in deiner Tasche?«

»Ich weiß es nicht. Jemand muss es reingesteckt haben. Ich …« Dann presste er die Lippen zusammen, schüttelte den Kopf und murmelte: »Pea!«

Plötzlich kapierte ich es auch. Little Pea hatte sich Tokes’ Kapuzenpulli umgelegt und behauptet, ihm sei kalt. Pea hatte uns direkt in eine Falle gelockt …

Tokes’ Augen glühten vor Wut. Der Polizist, der ihn nach seinem Namen und seiner Adresse fragte, schien ihm mit einem Mal egal zu sein.

Und ich konnte an nichts anderes mehr denken als daran, dass er seiner Mutter versprochen hatte, sich keinen Ärger einzuhandeln – und jetzt steckte er bis zum Hals darin.

»Ich fürchte, wir müssen dich aufs Revier mitnehmen, Junge.«

»Nein«, sagte ich. »Es ist nicht seins.«

»Das Tragen einer Waffe ist eine strafbare Handlung.«

»Aber sie wurde ihm zugesteckt.«

»Miss, Sie sollten jetzt beiseitetreten und uns unsere Arbeit machen lassen.«

Tokes’ Gesicht war ausdruckslos. Weder wütend noch enttäuscht, einfach leer. »Du solltest gehen, Maggie«, sagte er.

»Nein, ich gehe nicht weg.«

»Du hast versprochen, es zu tun, wenn ich es sage«, sagte er. »Es gibt nichts, was du für mich tun kannst.«

Verzweifelt sah ich ihn an. Und plötzlich begriff ich, was er gemeint hatte, als er sagte, ich sei in meiner Welt sicher, auch wenn sie direkt neben seiner existierte. Es machte mich wütend und traurig und wild entschlossen, etwas dagegen zu tun.

»Rufen Sie meine Mutter an«, sagte ich plötzlich.

»Was ist, Mädchen?«, fragte die gebrochene Nase.

»Meine Mutter ist Harriet Hatton. Die Abgeordnete. Sie haben doch von ihr gehört, oder? Rufen Sie sie an. Hier.« Ich reichte ihm mein Handy. »Rufen Sie sie an.«


16. Szene: Das Wohnzimmer 
in Maggies Haus

Ich hatte mich in meiner Mutter getäuscht. Ich dachte, sie würde sich für mich einsetzen. Schließlich war sie trotz allem meine Mutter, die mich lieben und auf mich aufpassen sollte. Auch wenn sie sich nicht oft blicken ließ, war ich davon ausgegangen, dass sie es tun würde, wenn ich sie wirklich brauchte.

So kann man sich täuschen.

Die Polizei rief sie an und informierte sie darüber, dass man mich und Tokes auf die Wache mitgenommen habe. Sie entschuldigte sich für mein Verhalten und schickte dann Petra los, um mich abzuholen. Mich, nicht Tokes.

»Ich möchte nicht, dass du diesen Jungen wiedersiehst«, war ihr erster Satz, als sie drei Stunden später zur Tür hereinkam, das Handy immer noch am Ohr.

»Aber er hat doch überhaupt nichts getan«, sagte ich. Meine Stimme war vom Schreien und Weinen, dem niemand Gehör schenkte, so brüchig wie verbranntes Papier.

Sie zog eine Augenbraue hoch, aber ihre Aufmerksamkeit war immer noch halb auf die Stimme am anderen Ende des Handys gerichtet.

Dann hob sie den Zeigefinger, damit ich still war, und erklärte der Person am Telefon mit zuckersüßer Stimme: »Das tut mir leid! Ja? Das klingt ausgezeichnet!«

Während sie in einschmeichelndem Ton mit dem Anrufer sprach, musste ich unentwegt daran denken, wie die Polizisten Tokes Handschellen angelegt, mich dagegen nicht angerührt hatten. Wie sie uns in den Polizeitransporter verfrachtet und stundenlang im Verhörraum hatten sitzen lassen, sodass Tokes sich wie ein Verbrecher vorkam und ich mir wie eine Nervensäge. Wie Petra mich dort herausgeholt und gezwungen hatte, Tokes zurückzulassen – und dass er, nach allem, was ich wusste, wohl immer noch in einer Zelle eingesperrt war.

Schließlich legte meine Mutter auf und drehte sich zu mir um. Ihr Gesicht sah finster aus, als hätte sie vorübergehend vergessen, dass ich da war.

»Wer ist dieser Junge überhaupt?«, fragte sie, während sie ihre Schuhe wegschleuderte und sich mit bloßen Füßen und müden Augen vor mich stellte.

»Er ist mein Freund.«

»Ich dachte, du hättest keine Freunde«, sagte sie, ehe sie sich schnell verbesserte: »Tut mir leid. Das ist mir so rausgerutscht.« Sie fuhr sich seufzend durch die Haare. »Ich meinte nur, mir war nicht klar, dass du hier in der Gegend jemanden kennst.«

Ich stierte auf meine Füße und gab keine Antwort.

»Maggie«, sagte sie sanft, während sie auf dem dicken Teppich einen Schritt auf mich zumachte. Ich hielt den Blick gesenkt, weil ich spürte, wie sehr sie wollte, dass ich sie ansah. »Hör mal, es fällt mir schwer zu verstehen, wie das alles passiert ist. Warum du daran beteiligt bist. Was hattest du überhaupt mit einem solchen Jungen zu schaffen?«

Ich hob den Kopf. Sie stand nur wenige Meter entfernt, nah genug, dass ich sehen konnte, wie ihr Lippenstift an den Rändern verblasst war.

»Du kennst Tokes nicht mal«, sagte ich. »Er ist richtig klug. Der Beste in seiner Klasse. Keiner, dem ich je begegnet bin, kennt so viele lange Wörter. Er liest pausenlos Bücher. Und er will Rechtsanwalt werden oder Arzt, damit er Leuten helfen kann.«

»Trotzdem hat man bei ihm ein Messer gefunden«, wandte sie mit hochgezogenen Brauen ein.

»Es war nicht seins.«

Sie seufzte erneut, als plötzlich das Handy in ihrer Hand piepte.

»Willst du nicht lieber rangehen?«, sagte ich.

»Maggie, wenn du das getan hast, um meine Aufmerksamkeit zu bekommen, dann hast du sie jetzt«, sagte sie leise und voller Nachdruck, ohne auf das Telefon zu achten. »Hundertprozentig.«

»Ich hab überhaupt nichts getan«, erwiderte ich. »Und Tokes auch nicht. Man hat uns reingelegt.«

»Okay«, sagte sie. »Ich bin ganz Ohr. Erzähl es mir. Erzähl mir, was passiert ist.« Sie setzte sich auf den Hocker, der mitten im Zimmer stand. Es war komisch, sie da in Strümpfen sitzen zu sehen.

In diesem Moment war ich versucht, ihr alles zu erzählen: über den Kampf im Park und dass Pea Shiv gesagt hatte, es wäre die Polizei gewesen, die Pats zusammengeschlagen hatte, und dass Tokes einen Platz in der Starfish Gang abgelehnt hatte. Doch ich hatte Angst, dass ich vielleicht nicht mehr aufhören könnte, wenn ich erst einmal anfing zu reden. Und dann würden vielleicht noch andere Dinge herauskommen, Dinge, die ich schon so lange zurückhielt, dass sie manchmal meinen ganzen Kopf, meinen ganzen Körper auszufüllen schienen.

»Ich versuche ja, dich zu verstehen, Maggie«, beharrte Mum. »Aber wenn du nicht mit mir sprichst, geht es nicht.«

Plötzlich musste ich daran denken, wie ich Tokes auf der Polizeiwache zurückgelassen hatte. Mit erloschenen Augen, hängenden Schultern, die Kiefer fest zusammengepresst. »Keine Sorge, Maggie«, hatte er gesagt. »Ich komm schon klar.«

Ich hatte darauf vertraut, dass meine Mutter mir helfen würde, und sie hatte mich gezwungen, ihn dort allein zurückzulassen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich ihr das jemals verzeihen würde.

Also biss ich mir auf die Unterlippe und schwieg. Der ganze Raum schien vor Unausgesprochenem zu vibrieren, während sie mich anstarrte und ich zu Boden sah und mich weigerte, den Mund aufzumachen.

Schließlich sagte sie: »Ich weiß, du denkst, dass ich zu viel arbeite. Dass ich nie da bin, wenn du mich brauchst. Aber jetzt bin ich da.« Sie machte eine Pause. »Ich hätte eigentlich ein Meeting mit der Beschwerdekommission der Polizei, aber stattdessen bin ich nach Hause gekommen. Für dich.«

Ich weiß nicht, welche Antwort sie von mir erwartete, aber meine Augen waren kurz vor dem Überlaufen und meine Kehle war viel zu kratzig und rau, um etwas zu sagen, selbst wenn ich es gewollt hätte.

Sie atmete langsam aus. »Geht es darum, dass dein Vater weggegangen ist?«

Ich schüttelte den Kopf, was sie jedoch nicht zu bemerken schien.

»Ich weiß, dass du mir die Schuld daran gibst«, fuhr sie fort. »Aber dein Vater hat auch mich verlassen, Maggie.«

»Es geht nicht um Dad«, murmelte ich.

Sie hörte immer noch nicht zu. »Ehen sind kompliziert, aber ich werde deinen Vater nicht schlechtmachen, nur damit du mich mehr magst.«

»Warum nicht?«, fragte ich mit erstickter Stimme. »Das macht ihr Politiker mit euren Gegnern doch genauso, oder nicht?«

Ich hob den Kopf und sah, dass sie stirnrunzelnd den Kopf schüttelte, als verwirrten sie meine Worte. »Hier geht es nicht um Politik, sondern um deinen Vater, Maggie«, erwiderte sie sanft. »Und ich werde dich nicht zwingen, Partei zu ergreifen. Wenn das zur Folge hat, dass du mir die Schuld gibst und mich bestrafen willst, indem du solche Sachen machst …«

»Wie oft denn noch«, flüsterte ich, während ich erneut die Augen niederschlug. »Ich habe nichts getan.«

»Ich weiß, wie schwer die Scheidung für dich war, Maggie.« Sie beugte sich vor und legte ihre Hand auf meine, bog ihre perfekt manikürten Finger um meine blutbefleckten Stummel. Ich ließ meine Hand einen Augenblick lang liegen und spürte, wie die Wärme ihrer Haut in meine drang. Sie rutschte nach vorn und kniete jetzt vor mir auf dem Boden; wieder konnte ich förmlich spüren, wie sehr sie sich wünschte, dass ich sie ansah. Und ich war knapp davor, glaube ich.

»Dein ganzes Verhalten«, fuhr sie fort. »Ich weiß, dass es deine Art ist, mit dem, was passiert ist, umzugehen.«

Hastig zog ich meine Hand fort, verschränkte die Arme und schob die Hände in die Achselhöhlen. Ich wagte es nicht, sie anzusehen, weil ich wusste, dass ich dann losheulen würde, und ich wollte sie auf keinen Fall dabei zusehen lassen, wie ich schwach wurde.

»Ich will dir helfen, Maggie. Aber dafür musst du mit mir reden.«

»Ich will nicht mit dir reden«, sagte ich, die Stimme brüchig vor unterdrückten Tränen. »Ich will bloß wissen, was mit Tokes passiert.«

Sie lehnte sich auf ihren Knien zurück und stieß einen langen Seufzer aus, während sie zu dem kunstvollen Kristallleuchter aufsah, den mein Vater schon immer gehasst hatte.

»Sie haben ihm Handschellen angelegt, Mum!«, sagte ich leise.

»Und das war ihr gutes Recht«, erwiderte sie kopfschüttelnd, während sie mich mit einem ihrer Ich-bin-zu-müde-um-mich-jetzt-damit-herumzuplagen-Blicke fixierte.

Wieder spürte ich, wie es hinter meinen Augen zu pochen begann, und deshalb verzog ich den Mund und sagte: »Seit wann dürfen Polizisten bei Teenagern nach Lust und Laune Personenkontrollen durchführen?«

»So lautet das Gesetz«, sagte sie lediglich, bevor sie an ihrer Unterlippe zu nagen begann und sich zurücklehnte, sodass ein gewisser Abstand zwischen uns lag.

»Dann ist es ein dummes Gesetz!«

Sie holte tief Luft und starrte missbilligend auf meine Haare, als wären sie ihr eben erst aufgefallen. Ich hatte sie auf einer Seite zu Cornrows geflochten und auf der anderen mit Federn geschmückt, doch sie kommentierte es nicht.

»Wir haben hier im Viertel eben eine Situation, die jeden Moment eskalieren könnte.«

Ich dachte an das, was wir vor der Polizeiwache gesehen hatten. Die Menschen mit Plakaten, auf denen Dinge standen wie Gerechtigkeit für Pats Karunga und Wir wollen die Wahrheit, die wütenden Gesichter mit Krieg in den Augen. Ich dachte an Tokes, der gesagt hatte: »Es braucht nur einen kleinen Funken, um das Feuer zu entfachen.«

»Du musst ankündigen, dass es eine Untersuchung geben wird«, sagte ich, immer noch mit erstickter Stimme. »Das hat Tokes gesagt. Er meint, die Leute würden glauben, dass du die Polizei deckst, und das würde alles nur noch schlimmer machen.«

Sie hob die Augenbrauen. »Da könnte dein Freund durchaus recht haben«, sagte sie mit einem schiefen Lächeln.

»Und wenn die Polizei durch die Gegend zieht und unschuldige Leute schikaniert, wird das Ganze auch nicht besser«, fuhr ich fort.

Sie nickte und strich sich abermals über die Stirn. »Auch das ist ein guter Punkt, Maggie. Aber was deinen Freund Tokes angeht, hat die Polizei einen Tipp erhalten, dass er eine Waffe bei sich trägt. Es war ihre Pflicht, darauf zu reagieren.«

»Einen Tipp?« Mein Kopf fuhr in die Höhe. »Von wem?«

»Du weißt, dass ich dir das nicht sagen dürfte, selbst wenn ich es wüsste«, erwiderte sie. Dann stand sie auf und kam leicht schwankend auf die Beine. Und ich hatte das Gefühl, dass der Moment vorbei war – irgendwie verpasst – und dass es zu spät war, ihn zurückzuholen.

»Mum!«, sagte ich hastig. »Was passiert jetzt mit Tokes?«

Sie sah zu mir herab und zögerte, eine Sekunde nur. Ihr Blick war auf mein Haar gerichtet. »Maggie, ich will wirklich nicht, dass du diesen Jungen wiedersiehst.«

»Aber was passiert mit ihm?«

Wieder eine Pause, ein Blick hinüber zu den Regalen mit Büchern, die niemand las – außer Tokes. »Wahrscheinlich erhält er eine Verwarnung.«

»Was bedeutet das?«

»Es bedeutet, dass er beim nächsten Verstoß angeklagt und verurteilt wird«, sagte sie leichthin.

»Aber er will neu anfangen. Er hat es seiner Mutter versprochen«, wandte ich ein.

»Dann nehme ich mal an, dass er mit seiner Mutter ein ganz ähnliches Gespräch führen wird wie dieses hier, meinst du nicht auch?«, sagte sie. Sie schloss für einen kurzen Moment die Augen und legte die Finger an die Schläfen. »Ich frage mich, ob es bei ihnen erfolgreicher sein wird.«

Ich antwortete nicht.

Ihr Telefon piepte und sie klappte es auf, um eine neue Nachricht zu lesen, ihre Aufmerksamkeit war schon wieder woanders.

»Ich hatte dich um Hilfe gebeten«, sagte ich leise.

Das Handy schon halb am Ohr, hob sie hastig den Kopf. »Ja, das hast du. Und ich liebe dich, Maggie. Du magst es nicht für hilfreich halten, wenn ich das sage, aber es ist meine Pflicht, dich zu beschützen. Du wirst diesen Jungen nicht wiedersehen, und damit helfe ich dir. Hast du das verstanden?«

Sie stand mir im Wohnzimmer gegenüber und ich hatte wirklich das Gefühl, sie zu hassen – mehr als jemals zuvor oder danach.

Auch darin sollte ich mich täuschen.


17. Szene: Tokes’ 
Wohnung

Vielleicht habe ich deshalb alles andere geschehen lassen. Weil ich so wütend auf sie war.

Das Erste, was ich am nächsten Morgen tat, war, zu Tokes zu gehen, denn er besaß kein Handy und ich hatte keine andere Möglichkeit herauszufinden, ob es ihm gut ging. Außerdem hatte ich die ganze Nacht wach gelegen oder war aus Träumen aufgeschreckt, in denen ich immer wieder sein Gesicht vor mir sah, so wie ich ihn auf der Polizeiwache zurücklassen musste, und ich mich fragte, ob er mir jemals verzeihen würde.

Tokes hatte mir erzählt, wo er wohnte, aber ich war noch nie dort gewesen. Ich denke, es war ihm vielleicht peinlich, mich mitzunehmen. Er wohnte nur ein paar Straßen von unserem Haus entfernt, hinter der Bushaltestelle, ganz in der Nähe der Coronation Road. Es war ein hohes, heruntergekommenes Gebäude, mit einem Schlüsseldienst im Erdgeschoss und einem modernen Apartmentblock daneben.

Als ich am Elektrogeschäft der Choudharys vorbeikam, winkte Mr Choudhary mir zu und bedeutete mir hereinzukommen.

»Und? Hat es funktioniert?«, fragte er aufgeregt, als ich eintrat. Die Sonne, die sich in den gläsernen Schaukästen spiegelte, verlieh dem Laden an diesem Tag das Aussehen einer exotischen Schatzhöhle.

»Es war gut.« Ich nickte. »Hat prima funktioniert.«

Ich schaute mich um. Ismael war nirgends zu sehen. Mr Choudhary hörte auf, am Monitor der Überwachungskamera herumzufummeln, und seine Augen leuchteten.

»Aha! Hab ich’s doch gewusst!«, sagte er. »So viele schlaue technische Errungenschaften – jeden Tag etwas Neues. Bald werde ich mich überhaupt nicht mehr auskennen, während du und Ismael mit implantierten Mikrochips im Gehirn in fliegenden Autos durch die Gegend saust.«

Ich kicherte. Es fühlte sich an, als hätte ich seit Tagen nicht mehr gelacht.

Mr Choudhary holte etwas unter dem Ladentisch hervor, das in Pergamentpapier eingewickelt war. Er schaute sich um, als hielte er nach Spitzeln Ausschau, um es dann auszuwickeln und mir ein Stück Kuchen anzubieten.

»Mrs Choudharys berühmter Honigkuchen«, flüsterte er. »Sie weiß nicht, dass ich ihn heute Morgen aus dem Haus geschmuggelt habe. Ich soll nämlich auf mein Gewicht achten.« Er tätschelte seinen runden Bauch. »Vielleicht kannst du mir helfen, indem du ihn mit mir teilst.«

»Vielen Dank«, sagte ich, brach ein Stück ab und ließ mir den süßen Geschmack auf der Zunge zergehen.

Mr Choudhary neigte den Kopf wie ein Vogel. »Ich nehme an, deine Mutter hat dir geraten, dich heute von der Polizeiwache fernzuhalten?«, sagte er und steckte sich lächelnd ein Stück Kuchen in den Mund. Er wies auf die Fernsehbildschirme, die Aufnahmen von der Menschenmenge zeigten – doppelt so groß wie die von gestern.

Ich nickte, erzählte ihm aber nicht, dass ich am Tag zuvor selbst auf der Wache gewesen war.

»Ich fürchte, es wird Ärger geben. Ismael besorgt gerade neue Schlösser für das Rollgitter. Für alle Fälle. Und ich kümmere mich darum, dass die Überwachungskamera auch tadellos funktioniert.« Als er lächelte, sah ich Kuchenkrümel in seinem Schnurrbart. »Manchmal kommt es mir vor, als hätte der Junge hier das Sagen, und nicht ich!«, fuhr er fort und seine Augen blitzten, als gefiele ihm dieser Gedanke.

»Glauben Sie, dass es sich bis hierher ausbreiten wird?«, fragte ich.

Mr Choudhary runzelte die Stirn. »Wer weiß, aber Vorsicht ist besser als Nachsicht, ist meine Devise. Der Laden ist die Lebensgrundlage unserer Familie. Wir wollen kein Risiko eingehen. Und Sie passen jetzt auf sich auf, Miss Maggie, hören Sie?«

»Sie auch«, sagte ich. Dann verließ ich den Laden, mit dem Geschmack von Honig auf den Lippen und dem Bild vor Augen, wie Mr Choudhary seine Überwachungskamera überprüft.

 

In der brütenden Hitze des Vormittags raubten einem die Essensgerüche in der Coronation Road förmlich die Luft zum Atmen: schales Kebab, frischer Fisch, der in der Sonne schlecht wurde, gebratenes Hühnchen, Zuckerwatte und getrocknete Fleischstreifen. Als ich Tokes’ Haus erreichte, war ich mir plötzlich nicht mehr sicher, was ich tun sollte. Also holte ich die Kamera heraus und nahm es von außen auf: das verschnörkelte Gesims über dem Schlüsseldienst, das jetzt schmutzig und brüchig war, und das abrupte obere Ende des Gebäudes. »Wahrscheinlich ein Bombenschaden«, hörte ich meinen Dad im Geiste sagen. Er hatte nicht angerufen – obwohl Mum ihm eine E-Mail geschickt und erzählt hatte, was passiert war.

Schließlich holte ich tief Luft, steckte die Kamera in den Beutel und klingelte. Eine ganze Weile meldete sich niemand und ich wollte mich schon abwenden. Dann setzte ein elektrostatisches Knacken ein und eine Frauenstimme meldete sich über die Sprechanlage.

»Wer ist da?«

»Ich bin’s. Maggie«, sagte ich. »Tokes’ Freundin.«

Es wurde still, dann hörte ich am anderen Ende gedämpfte Stimmen. Dann Tokes.

»Was willst du, Maggie?«

Beim Klang seiner Stimme bekam ich Herzklopfen – vor Erleichterung und noch etwas anderem.

»Ich wollte nur wissen, ob du okay bist.«

Pause. »Mir geht’s gut.«

Ich stand da und zwirbelte mit den Fingern die kurzen lilafarbenen Büschel auf meinem Kopf. »Und ich will mich dafür entschuldigen, dass ich dich im Stich gelassen habe.« Ich hielt inne. »Kann ich hochkommen?«

»Hältst du das für eine gute Idee?« Seine Stimme klang blechern und abgehackt über die Sprechanlage.

Ich dachte an meine Mutter, die gesagt hatte, dass ich ihn nicht wiedersehen darf.

»Ja«, log ich.

Wieder eine Pause und ein Knacken in der Sprechanlage. »Okay. Wir sind in Nummer vier.«

Der Türöffner summte und ich öffnete die Eingangstür in einen feucht riechenden Hausflur. Die möblierten Zimmer befanden sich im dritten Stock, also stieg ich mehrere staubige Treppen hinauf und klopfte an die Tür mit der Nummer vier. Tokes öffnete, er blieb im Türrahmen stehen und blockierte ihn, als wollte er im Grunde nicht, dass ich hineinsah.

»Hi«, sagte ich.

»Hi.« Er wirkte älter an diesem Morgen, ohne jedes Leuchten in den Augen.

»Kann ich reinkommen?«, fragte ich.

»Wenn du unbedingt willst.« Ich konnte den Ausdruck in seinem Gesicht nicht richtig deuten. Sein Kiefer war angespannt, als er die Tür freigab und mich hereinließ.

Ich wollte nicht erschrecken, als ich eintrat, konnte es aber nicht vermeiden. Er hatte gesagt, ich hätte keine Ahnung, was es bedeute, arm zu sein, und zum ersten Mal glaubte ich ihm wirklich. Ich hatte es für einen Scherz gehalten, als er sagte, seine Wohnung sei halb so groß wie unsere Küche, aber wie sich herausstellte, war es tatsächlich so. Das gesamte Apartment war etwa so groß wie mein Zimmer. In der Mitte stand ein großes Doppelbett und unter dem Erkerfenster war ein Klappbett verstaut. An der Wand lehnten zwei offene Koffer und auf dem Bett lagen weitere Sachen. In der Ecke, neben einem winzigen Waschbecken, standen ein rostiger Campingkocher mit zwei Flammen und ein Kühlschrank von der Größe einer Hotelminibar, der laut brummte. Ich sah mich nach einem Türrahmen oder einem weiteren Zimmer um, doch es gab keines. Das hier war alles.

»Home sweet Home«, murmelte Tokes. Ich sah ihn an. Er hatte das Kinn vorgereckt, seine Augen funkelten.

Ich wollte etwas sagen, doch mir fiel absolut nichts ein.

Dann bemerkte ich Tokes’ Mutter, die auf der gegenüberliegenden Seite in einem staubigen Sonnenstrahl stand, der durch die schmutzigen Gardinen fiel. Sie sah ganz anders aus, als ich erwartet hatte. Sie war winzig und ganz jung. Sie wirkte selbst nicht viel älter als ein Teenager, nur dass sie diese traurigen Augen hatte, wie auch eine Großmutter sie haben könnte.

»Mum«, sagte Tokes. »Das ist Maggie, von der ich dir erzählt habe.«

»Hallo«, sagte ich und wünschte plötzlich, ich wäre nicht mit leeren Händen gekommen, sondern hätte die Donuts, Blumen oder sonst was mitgebracht.

Aber Tokes’ Mutter sagte mit einem Lächeln: »Schön, dich kennenzulernen, Maggie. Ich danke dir für das, was du für meinen Jungen getan hast.«

Sie kam herüber und legte Tokes die Hand auf den Arm, der sie fast schüchtern anlächelte. Es gefiel mir, wie er sie ansah. Als wäre sie etwas Kostbares, Zerbrechliches. Und auch als wäre er stolz auf sie.

»Oh … das hab ich gar nicht«, stammelte ich. »Ich hab versucht zu helfen. Ich dachte, meine Mutter könnte die Sache regeln, aber …« Ich verstummte.

»Du hast es versucht«, sagte sie leise. »Das war sehr nett.«

Ich sah mich um. Die Tapete sah aus, als stammte ihr verblichenes Blumenmuster noch aus dem vorletzten Jahrhundert. Sie löste sich an manchen Stellen, an anderen hatte sie feuchte Flecken. Der Teppich schien fast genauso alt zu sein. Das streng geometrische Muster war voller Schmutzflecken.

»Mein Junge hat erzählt, dass du ’n Film drehst«, sagte Tokes’ Mutter, während sie von ihm zu mir sah. Sie wusste nicht, was sie von mir halten sollte, aber sie gab mir eine Chance, ging es mir durch den Kopf. Aus irgendeinem Grund machte mich das sehr traurig.

»Ähm, ja«, antwortete ich.

»Außerdem hat er gesagt, du wärst ’ne begabte Filmemacherin.«

»Den schwierigsten Teil macht Tokes«, erwiderte ich. »Er schreibt das Skript. Ich mache bloß die Bilder. Er ist wirklich …« Ich brach ab. »Er ist wirklich ein guter Autor.«

Voller Stolz lächelte sie Tokes an. »Ja, er ist ein guter Junge. Ein guter Sohn«, sagte sie schlicht. Ich sah zu, wie sie die Hand an seine Wange legte. Nur eine kleine Berührung und ein Lächeln. Und es machte mich noch trauriger.

»Entschuldige mich bitte, Maggie«, sagte sie dann in ihrem weichen, singenden Tonfall. »Ich muss mich noch waschen, bevor ich zur Arbeit gehe, sonst rieche ich noch nach Frittenfett.«

Sie durchquerte das Zimmer und ich trat beiseite, damit sie in den Gang hinausgehen konnte, wo das Badezimmer sein musste, wie ich vermutete. Ob sie es sich mit den Leuten teilten, die in den anderen möblierten Zimmern lebten?

Tokes ging hinüber, um die Vorhänge aufzuziehen und mehr von dem schmuddeligen Licht in das Zimmer zu lassen. »Sie hat einen Putzjob oben im Krankenhaus«, erklärte er leise. »Sie arbeitet jetzt in drei Jobs: in der Burgerbar, im Krankenhaus und dann putzt sie noch als Nachtschicht in einem Bürogebäude. Die restliche Zeit schläft sie. Und das alles nur, um das Zimmer hier zu bezahlen.«

Ich nickte, sagte aber nichts.

»Du willst es sicher filmen, oder?«, sagte er, immer noch ohne mich anzusehen.

»Was?«

»Na, das hier. Das möblierte Zimmer.«

»Oh, aber nur wenn du willst.«

»Na ja, wir wollen schließlich nicht, dass alle Welt denkt, ich würde im Luxus schwelgen!« Er grinste, doch es reichte nicht ganz bis zu seinen Augen. »Die Leute könnten ja neidisch werden.«

»Klar«, sagte ich, holte die Kamera aus dem Beutel und schaltete sie ein. Ich schwenkte einmal durch das Zimmer, ehe ich sie auf Tokes richtete.

»Vorher hatten wir eine richtige Wohnung. Und richtige Möbel. Meine Mutter musste alles dalassen.« Dann fügte er hinzu: »Wir sind meinetwegen hierhergekommen. Es ist meine Schuld.«

Er sah mich an, als wollte er sichergehen, dass ich ihn verstand, und ich nickte, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun oder sagen sollte.

»Meine Mutter wurde mit mir schwanger, als sie und Dad noch aufs College gingen.« Er starrte hinab auf die wirbelnden Muster im Teppich. »Sie wollte Apothekerin werden und Dad Mechaniker, aber dann ist er von der Schule abgegangen und hat sich einen Job gesucht, um sie zu unterstützen. Allerdings hatte er keine Qualifikationen.« Tokes hielt einen Moment inne. »So ist er in der Gang gelandet – und macht, was er eben macht. Wegen mir.«

Während er weiter zu Boden starrte, richtete ich die Kamera auf den Schwung seines Nackens und die hochgezogenen Schultern.

»Meine Mutter hat immer gesagt, dass ich mich anstrengen soll«, fuhr er fort. »Dass ich mich nicht von einer Ausbildung abbringen lassen soll. Bildung wäre der Schlüssel zu einem besseren Leben, hat sie gesagt.« Er warf einen Blick zur Tür, durch die seine Mutter gerade verschwunden war. Er wirkte hochkonzentriert, als er weitersprach. »Aber wenn du in einer Siedlung lebst und einen Vater hast, der im Geschäft ist, dann bleibst du nicht ewig unsichtbar.«

»Du musst mir das nicht alles erzählen, weißt du«, sagte ich leise.

»Ich weiß«, erwiderte er, hob den Kopf und sah mir einen kurzen Moment in die Augen. »Aber ich will es. Damit du es verstehst.«

Aber ich verstand es nicht – nicht wirklich. Damals nicht und vielleicht auch heute noch nicht. Doch ich glaube, er musste es mir erzählen, um das Opfer seiner Mutter zu dokumentieren, damit die Welt erfuhr, was seine Mum für ihn getan hatte. Also ließ ich die Kamera einfach laufen und ihn erzählen.

»Die Gang meines Vaters benutzt ein Heer von Kindern aus der Siedlung, die Botengänge für sie übernehmen«, sagte er und seine Lippen wurden immer schmaler. »Kleine Kinder, die auf Fahrrädern Sachen ausfahren, erregen bei der Polizei keine Aufmerksamkeit, verstehst du?«

Wieder sah er mich an und ich nickte eifrig.

»Meine Mum hat meinem Dad gesagt, dass ich nicht da reingezogen werden darf. Niemals. Dass er mich aus der Sache heraushalten soll. Und ich musste es ihr auch versprechen.«

Ich beobachtete ihn durch den Sucher, während er erzählte. Das staubige Licht, das auf sein Gesicht fiel, verfremdete ihn und ließ ihn irgendwie geisterhaft und älter wirken. »Bist du sicher, dass ich das aufnehmen soll?«

Er hob den Kopf, nickte kurz und redete weiter. »Aber eines Tages ist ein Bandenmitglied vor meiner Schule aufgetaucht. Er und mein Vater sind nie besonders gut miteinander ausgekommen. Ich glaube, es war ein Machtkampf. Er wollte meinem Dad zeigen, dass er über mich an ihn rankommen kann.«

Er sah mich eindringlich an und ich musste blinzeln, wandte die Augen aber nicht ab.

»Als er mich bat, ein Päckchen für ihn abzuholen, weigerte ich mich.« Mit gerunzelter Stirn sah Tokes wieder zu Boden. »Aber er hörte nicht auf. Von da an stand er jeden Tag dort, wenn ich aus der Schule kam. Er sagte, ich müsse mich für eine Seite entscheiden. Dass ich entweder zur Gang dazugehöre oder gegen sie sei. Dann fing er an, von meiner Mutter zu reden …«

Er sah hastig in die Richtung, in die sie gegangen war, und eine Mischung aus Liebe und Angst trübte seinen Blick.

»Und was hast du gemacht?«

»Ich habe es meinem Vater erzählt«, erklärte Tokes, dessen Züge sich verzerrten. »Ich dachte, er könnte es beenden.«

»Und hat er es gemacht?«, fragte ich, während ich sein Gesicht heranzoomte, damit man die Furcht in seinen dunklen Augen sehen konnte.

Er schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass etwas nicht stimmt, als er mit einem Gesicht nach Hause kam, das mit zwölf Stichen genäht werden musste. Er meinte, es wären ihre Feinde gewesen, aber ich wusste, dass er log. Also …« Er zögerte. Seine Augen waren halb geschlossen und er starrte nach unten auf die Bettdecke. Plötzlich hatte ich das Gefühl, ich sollte das nicht filmen.

Er schwieg lange, ehe er sagte: »Also fing ich an, Botengänge zu machen.«

Er sagte es freiheraus, sah dabei direkt in die Kamera und schob die Lippe ein wenig vor.

»Drogen?«

Er nickte. »Das nehme ich an. Ich habe nie nachgefragt.«

Ich gab mir Mühe, nicht schockiert zu wirken, filmte einfach weiter, obwohl ich fand, dass es nicht richtig war. »Wie lange ging das so?«, fragte ich.

»Nicht lange. Meine Mutter kam dahinter. Sie ist noch in der gleichen Nacht mit mir hierhergezogen.« Er verstummte und wandte sich ab. »Das war’s. Deshalb sind wir hier. Deshalb muss ich auf meine Mutter aufpassen. Weil sie sonst niemanden mehr hat. Und weil sie alles aufgegeben hat, um mich zu retten.«

Einen Moment lang sagte keiner von uns etwas. Ich machte mit der Kamera wieder einen Schwenk durchs Zimmer, wobei ich sie lange auf die Muster richtete, die die Sonne auf den grässlichen Teppich zeichnete.

»Ist das der Grund, warum du Little Pea helfen willst?«, fragte ich.

Tokes zuckte die Achseln. »Meine Mutter und ich passen aufeinander auf«, sagte er. »Nicht jedes Kind hat das Glück, so jemanden zu haben.«

Ich nickte und dachte daran, wie meine Mutter ihre Hand auf meine gelegt und mich angesehen hatte. Ob sie alles für mich aufgeben würde, wie Tokes’ Mutter es getan hatte?

Ich musste länger geschwiegen haben, als ich dachte, denn irgendwann sagte er: »Ich kann verstehen, wenn du jetzt gehen willst.«

Ich sah hastig auf. »Warum sollte ich?«

»Nach allem, was ich dir erzählt habe.« Er hatte wieder diesen funkelnden Blick. »Jetzt, wo du weißt, dass ich Drogen ausgeliefert habe, könnte ich verstehen, wenn du wegwillst.«

Ich war rot geworden und ließ die Kamera sinken, obwohl sie weiter aufnahm. Wenn man sich diesen Teil jetzt ansieht, hört man lediglich unsere Stimmen vor dem wirbelnden Teppichmuster. »Willst du, dass ich gehe?«, fragte ich.

»Ich glaube nicht, dass es deiner Mutter recht ist, wenn du weiter mit jemandem wie mir rumhängst.«

»Das stimmt«, erwiderte ich mit einem zaghaften Lächeln.

»Außerdem ist es so, wie ich gesagt habe. Ich ziehe den Ärger magnetisch an.« Er stieß die Fußspitze in den Teppich. »Denk nur an gestern. Du bist meinetwegen da reingeraten.«

»Das war nicht deine Schuld«, sagte ich. »Pea hat dich reingelegt.«

Er sah fieberhaft zu Boden. »Als der Polizist das Messer gefunden hat, hast du da im ersten Moment gedacht, es wäre meins?«

»Nein«, sagte ich schnell.

Sein Blick schoss nach oben. »Ich würde es dir nicht übel nehmen, wenn es so wäre.«

»Ich wusste, dass es nicht dir gehört«, sagte ich noch einmal.

Er wandte den Blick nicht ab. »Danke. Und, na ja, danke, dass du dich für mich eingesetzt hast.«

»Hat ja nicht viel gebracht!«, murmelte ich, während ich spürte, wie mir heiß wurde.

»Darum geht es nicht.« Seine braunen Kieselaugen hielten meinen Blick fest. »Verstehst du denn nicht? Außer meiner Mum hat noch nie jemand so etwas für mich getan.«

Mir war bewusst, dass sich zwischen uns nur wenige Zentimeter staubige Luft befanden. Mein Herzschlag dröhnte mir in den Ohren.

»Du hättest das Gleiche für mich getan«, erwiderte ich leise. »Sogar für Little Pea.«

»Aber du hättest gehen können und hast es nicht getan.«

Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen. Irgendetwas schien zwischen uns in der Luft zu schweben, während wir nur dastanden und uns ansahen. Dann grinste er und der Moment war vorüber. »Ich kann mich sogar daran erinnern, dass ich dich weggeschickt habe.«

Mir fiel die Kamera wieder ein, die ich immer noch in der Hand hielt, und ich richtete sie auf meine kirschroten Boots. »Als ob ich machen würde, was du sagst!«

»Niemand schreibt Maggie vor, was sie zu tun und zu lassen hat, was? Ich hab ja gesehen, was für einen Aufstand du auf dem Revier gemacht hast.«

Ich lächelte verlegen. »Mein Hals tut irre weh von dem ganzen Geschrei«, sagte ich. »Wurdest du verwarnt?«

Er nickte.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte ich, während ich mit der Kamera dem Tapetenmuster an der Wand folgte.

»Nichts«, sagte Tokes. »Die andere Wange hinhalten, sagt meine Mutter.«

»Aber …«

Er hob den Kopf. »Sie hat recht«, sagte er. »Pea hat das bloß getan, weil Shiv ihn dazu gezwungen hat. Vielleicht lässt Shiv uns jetzt in Ruhe, nachdem er uns gezeigt hat, wer der Boss ist.«

»Vielleicht, aber …«

»Wenn wir Vergeltung üben, hört es nie auf.«

Das Wort »Vergeltung« schien in den staubigen Sonnenstrahlen zu leuchten. Wieder eines von Tokes’ Wörtern, lang und fehl am Platz und dennoch ein Teil von ihm.

»Aber wenn du nichts unternimmst, haben sie gewonnen, oder?«

Er sah mich abermals an und für einen kurzen Moment schienen seine Augen mein Gesicht abzutasten. »Mir geht es nicht ums Gewinnen, Maggie, weil ich bei ihrem Spiel nicht mitspiele.«

Ich zögerte eine Sekunde, während ich das verarbeitete. Dann sagte ich lächelnd: »Du willst es Pea vielleicht nicht zeigen. Aber ich kann es tun.«

»Du?«

»Bei mir rechnet er nicht damit, oder?«

Einen Moment lang wirkte er besorgt, dann lachte er, als hätte ich etwa wirklich Komisches gesagt. »Womit rechnet er nicht? Willst du ihm ein Messer zwischen die Rippen jagen?«

Ich zuckte die Achseln. Es hörte sich alles so albern an – ich führte mich auf, als wäre ich die Heldin in einem Film –, dabei konnte jeder sehen, dass ich nicht einmal ansatzweise das Zeug zur weiblichen Hauptdarstellerin hatte. Ich meine, seit wann trugen Heldinnen bunt gefärbte Haare und Buzz-Lightyear-T-Shirts?

»Ich kann dir nur raten, dich von all dem lieber fernzuhalten, Maggie«, sagte Tokes jetzt wieder ernster. »Das hier ist nicht dein Kampf.«

»Jetzt schon! Ich bin dir was schuldig, weil ich dich auf dem Polizeirevier im Stich gelassen habe.«

Wieder schien die Luft zwischen uns zu vibrieren und mein Magen zuckte, wie er es tat, wenn Ismael Choudhary einen Blick von mir auffing. Nur war das hier irgendwie anders, weil Tokes meinen Blick erwiderte und seine Augen von etwas verdunkelt wurden, das ich nicht recht verstand.

Dann lächelte er und ich konnte nicht anders, als auch zu grinsen. Er hatte ein Lächeln, das einen durch und durch glücklich machte, egal was sonst geschah.

»Dann sieht es wohl ganz danach aus, als ob wir noch eine Weile miteinander zu tun hätten!«, sagte er.

»Sieht so aus.«

In diesem Augenblick piepte etwas auf dem Bett neben Tokes. Er hob ein ramponiertes Handy auf – das seiner Mutter gehörte, wie ich vermutete – und schaute auf das Display. Er wurde blass.

»Was ist?«, fragte ich.

Er biss sich auf die Lippe und es sah kurz so aus, als würde ihm gleich übel werden. »Es ist mein Dad«, sagte er.

In diesem Moment kam Tokes’ Mutter wieder ins Zimmer. Sie steckte in einem dieser Kittel, wie sie Reinigungskräfte tragen, und hatte die Haare zu einem Pferdeschwanz hochgebunden, was sie sogar noch jünger wirken ließ.

»Willst du heute mit deiner Freundin an eurem Film arbeiten?«, fragte sie und lächelte erst mich und dann Tokes an, dem sie wieder mit der Hand über den Kopf strich. Es sah ziemlich witzig aus, weil er größer war als sie.

Dann griff sie nach ihrem Handy.

»Mum …«, sagte er zögernd. Er sah sie genauso an wie meine Mutter manchmal mich ansah, das Gesicht voller Sorge.

»Dad hat dir eine SMS geschickt«, beendete er seinen Satz.

Seine Mutter klappte das Handy auf und las die Nachricht.

»Woher hat er deine neue Nummer?«, fragte Tokes.

»Ich hab sie ihm gegeben«, sagte sie leise.

»Weiß er, wo wir sind?«

Sie schüttelte den Kopf, ehe sie das Handy hastig wegsteckte. »Egal«, sagte sie. »Mach dir um ihn keine Sorgen. Geht los und amüsiert euch.«

Doch Tokes sah weiter besorgt aus und ich glaube, das war der Moment, als ich es begriff. Er hatte das Gefühl, auf sie aufpassen und sie beschützen zu müssen – weil er jetzt der Mann im Haus war.

»Aber Mum …«

»Mach dir keine Gedanken«, sagte sie und sah ihn an, als wüsste sie genau, was in ihm vorging. »Alles wird gut, mein Junge. Denk einfach an das, was ich dir gestern Abend gesagt hab, ja?«

»Ja, schon, aber …«

Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um ihrem großen Sohn ein Küsschen auf die Wange zu geben. Dabei strich sie ihm über das Gesicht, als wollte sie sich seine Haut mit den Fingern einprägen.

»Und bleibt von der Polizeiwache weg«, fügte sie mit ihrem weichen, singenden Tonfall hinzu. »Im Radio haben sie gesagt, dass es dort heute Ärger geben soll. Du gehst da nicht hin, hörst du?«

»Sicher«, erwiderte Tokes mit einem Nicken.

Dann sah sie mich an und sagte: »Hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen, Maggie.« Und zu Tokes gewandt: »Mach mir keinen Kummer, mein Junge.«

»Mum«, rief Tokes ihr nach, als sie bereits auf dem Weg zur Tür war.

»Ja?«

Ich konnte sehen, dass Tokes auf ihre Handtasche blickte, in der sich ihr Handy befand. »Geht es Dad gut?«

Sie zögerte und ich beobachtete ihr Gesicht. Es sah aus, als würde sie Schmerzen leiden und versuchen, es sich nicht anmerken zu lassen. Ich fühlte mich plötzlich fehl am Platz.

»Ihm geht’s gut«, sagte sie eine ganze Weile später leise.

»Woher wissen wir, wenn es nicht so ist?«, fragte Tokes. »Wie erfahren wir, wenn ihm etwas zustößt?«

Sie sah Tokes tief in die Augen und sagte: »Mach dir um deinen Daddy keine Sorgen. Er hat seine Entscheidung getroffen. Jetzt bist du an der Reihe, deine eigene zu treffen.«


18. Szene: Coronation 
Road

Tokes schlug vor, in die Bücherei zu gehen. »Wir können dort am Film weiterarbeiten«, sagte er, als wir in das grelle Sonnenlicht hinaustraten, was nach dem düsteren Zimmer ein echter Schock für die Sinne war.

In der Coronation Road herrschte eine merkwürdige Stimmung. Es war stiller als sonst, wenn man von einem alten Säufer absah, der vor der Drogerie saß und schrie: »Erobert die Straßen zurück. Bringt die Schweine um!« Ein paar Mädchen in engen Nicki-Trainingsanzügen lachten ihn aus und warfen Pommes in seine Richtung. Einige Läden hatten die Rollladen noch halb unten und als wir am Elektrogeschäft der Choudharys vorbeikamen, zeigten die sechs großen Fernseher neue Bilder vom Polizeirevier, wo die Menge auf etwa zweihundert Menschen angewachsen war. Es gab jetzt noch mehr Plakate: »Wir wollen die Wahrheit!« und »Verhaftet die Polizeischläger« und »Schluss mit der Vertuschung«. Im Hintergrund sah man, dass die Inhaber der Ladenzeile gegenüber der Polizeiwache ihre Geschäfte komplett geschlossen und die Gitter heruntergezogen hatten, als rechneten sie mit Ärger.

»Man kann sie bis hierher hören«, sagte Tokes. »Pass auf.«

Er hatte recht. Durch den dröhnenden Londoner Verkehrslärm ertönten die Rufe der Menge. Die Polizeiwache lag einige Straßen entfernt, doch es hörte sich näher an.

Ich sah durch das Fenster in den Laden. Ismael war dort und auch Mr Choudhary. Ismael winkte und ich winkte zurück, mein Gesicht war plötzlich knallrot.

Tokes sah kurz zu mir herüber. »Ist das der Freund, der dir mit der Kamera geholfen hat?«

»Ja«, gab ich schnell zur Antwort, doch meine heißen Wangen wollten nicht abkühlen. Ich spürte förmlich, wie Tokes neben mir die Stirn runzelte, wollte es ihm gern erklären, konnte es aber nicht.

»Lass uns zur Wache gehen!«, wechselte ich stattdessen das Thema. »Wir könnten filmen, was dort abgeht.«

»Auf keinen Fall, Maggie …«

»Für den Film«, sagte ich. »Vielleicht ist das unser Schluss.«

»Maggie, meine Mutter …«

»Ich weiß, aber …«

»Bitte, Maggie. Können wir nicht wenigstens einen Tag lang versuchen, uns keinen Ärger einzuhandeln?«

Ich warf einen Blick auf die riesigen Fernsehbildschirme und die Aufnahmen von der Menge. Die Leute hatten etwas an sich, als würden sie gleich übersprudeln oder Feuer fangen. Ich wollte weiter zusehen. Ich wollte dort sein und filmen, wenn das Ganze überkochte. Doch dann sah ich zu Tokes hinüber, sah die tief in sein Gesicht eingegrabene Sorge, und plötzlich wollte ich nur noch dafür sorgen, dass ihm nichts geschah, deshalb wandte ich mich ab und folgte ihm zur Bücherei.

 

Sobald wir eintraten, umfing uns Ruhe. Die bunten Glasscheiben vermittelten den Eindruck, als wären die Straßen draußen Millionen Meilen weit weg. Sie ließen selbst meine Mutter in weite Ferne rücken. Auch der Geruch der Bücher wirkte ausnahmsweise einmal beruhigend.

Wir gingen in den Computerbereich und bastelten ewig an unserem Filmmaterial herum. Tokes hatte einen Hintergrundkommentar verfasst, den er mir flüsternd vorlas. Er war gut. Ich sah die Bilder vor mir, die er darin beschrieb, und wie sie sich mit dem verbanden, was wir gefilmt hatten. Er hatte auch Passagen aus Songs eingebaut und aus Büchern, die er gelesen hatte. Sogar aus dem Buch, das er sich von uns geliehen hatte, hatte er etwas verwendet.

»Es handelt nämlich von einem armen Jungen, der ein reiches Mädchen trifft, das bei einer steinalten Dame lebt. Das Mädchen spinnt so eine Art Netz um ihn – aus Lügen und so – und er verfängt sich darin und verliebt sich in sie.« Den letzten Teil erzählte er hastig, und ich spürte, wie ich rot wurde.

»Ach so. Und was passiert dann?«

»Er setzt alles daran, selbst reich zu werden und so zu werden wie sie, aber es zerstört sein Leben«, sagte er nur, während er unverwandt auf den Bildschirm starrte. »Weil sich nämlich rausstellt, dass er seine Herkunft nun mal nicht ändern kann.«

Wir saßen so dicht nebeneinander, dass sich unsere Knie fast berührten.

»Und glaubst du das?«, fragte ich. »Dass man sich nicht wirklich ändern kann? Dass deine Herkunft bestimmt, wer du bist?«

»Keine Ahnung«, sagte er, während er die auf dem Bildschirm erstarrte Aufnahme von Little Pea betrachtete, der im Museum tanzte. »Manchmal glaube ich das, aber meine Mutter sagt, dass man so nicht denken darf. Jeder kann sich ändern, wenn er es wirklich will.«

»Sogar Shiv?«, fragte ich.

Tokes starrte immer noch auf Peas Bild, sein Grinsen und die leuchtenden Augen, und ich musste daran denken, wie Shiv ihm im Park das Messer an die glänzende Haut gedrückt hatte.

»Keine Ahnung. Vielleicht kann man auch zu spät aufhören. Und in die Falle geraten.«

Ich sah ihm flüchtig ins Gesicht und fragte mich, ob er bei diesen Worten an seinen Vater dachte.

»Und was passiert am Ende des Buches?«, fragte ich. »Schafft es der Junge, sich zu ändern? Und was passiert mit dem reichen Mädchen? Werden sie …« Ich zögerte. »Finden sie zusammen?«

»Oh, ich bin noch nicht fertig damit«, sagte er schnell, den Blick auf seine Hände gerichtet, die auf der Tastatur lagen. »Ich erzähl es dir, wenn ich so weit bin.«

Genauso fühlte sich auch unser Film an: unfertig. Als fehlte ihm noch die Autoverfolgungsjagd, die Kampfszene, der Teil, in dem man dabei zusieht, wie alles in die Luft fliegt. Es war, als wäre das große Finale unerreichbar für uns, als hinge es einfach in der Luft, was mich rastlos und unruhig machte.

»Was glaubst du, wird passieren?«, fragte ich.

Tokes zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht genau.«

Ich sah wieder auf den Bildschirm. Little Pea grinste mir entgegen – als wüsste er genau, was passieren würde, wollte es uns aber nicht sagen.

Tokes seufzte, als könnte er meine Gedanken lesen. »Hör mal, ich wette, dass wir die Polizeiwache auch von hier oben sehen können. Warum gehen wir nicht nachschauen? Wenn irgendwas passiert, können wir es von hier aus filmen.«

»Ja, vermutlich«, sagte ich.

»Ich kann mir keinen weiteren Ärger leisten, Maggie. Das verstehst du doch, oder? Ich hab schon eine Verwarnung bekommen.«

Ich nickte.

»Dann komm, Hollywood«, sagte er, während er mir lässig den Arm um die Schulter legte und grinste, als er den Spitznamen verwendete, den Pea mir gegeben hatte. »Besorgen wir uns ein paar Luftaufnahmen!«

Also gingen wir zu den großen Glasfenstern hinüber, und genau in diesem Moment entdeckte ich Little Pea. Er saß in der Abteilung für Militärgeschichte auf der Fensterbank und spähte in den heißen Nachmittag. Er hatte sich zusammengekauert und es sah fast aus, als schliefe er, was aber offensichtlich nicht der Fall war, denn sobald er uns sah, sprang er auf.

»Hallo, Leute!«, kiekste er mit einem nervösen Blick zu den Fenstern, als befürchtete er, wir würden ihn durch eines hinauswerfen.

»Was machst du hier?«, fragte Tokes, der ihn wütend anstierte.

»Das ist ’ne Bücherei, oder nicht?« Pea kicherte nervös. »Ich zieh mir gerade die Klassiker rein.«

Tokes sah sich mit schmalen Augen um. Vom Fenster aus hatte man einen guten Blick über die Starfish-Siedlung und die Polizeistation, wo die Menge inzwischen so groß geworden war, dass sie sich bis auf die High Street erstreckte und den Verkehr aufhielt. »Schnüffelst du uns wieder nach?«

»Auf keinen Fall. Hältst du mich für ’nen Stalker?«

»Du hast Tokes in die Falle gelockt«, sagte ich. »Und ihm eine Verwarnung eingehandelt.« Ich sagte es lauter, als ich beabsichtigt hatte, und eine der Büchereiangestellten warf mir von ihrem Schreibtisch aus böse Blicke zu.

»Das war ich nicht«, flüsterte Pea mit weit aufgerissenen Augen, doch seine Miene sah alles andere als unschuldig aus. »Das Messer hat …«

»Woher weißt du, dass es ein Messer war, wenn du nichts damit zu tun hast?«, fragte Tokes.

Pea machte einen seiner kleinen Hüpfer, blinzelte etwa sechs Mal und sagte dann: »Okay, hört zu, ich war’s. Aber ich musste es tun. Shiv hat mich fast umgebracht – ihr habt’s ja gesehen.«

Er hatte immer noch blaue Flecke. Sie waren jetzt dunkler, die Haut leicht gelbstichig, dort, wo es seinen Wangenknochen erwischt hatte, und das eine Auge war rundherum geschwollen. Außerdem sah er nicht aus, als hätte er sich umgezogen. Sein T-Shirt war nach wie vor blutbespritzt und er roch nach geronnenem Blut und Fisch.

»Shiv macht mich fertig, wenn ich nicht tu, was er sagt«, fuhr er fort, während er uns von oben bis unten musterte. »Aber jetzt ist sowieso alles gelaufen, klar.«

»Ach ja?«, erwiderte Tokes.

»Na, klar! Shiv wollte dir bloß zeigen, wer der Boss ist«, sagte Pea mit einem Achselzucken. »Und ich hab mit meinem Messertrick dafür gesorgt, dass du ihn los bist.«

»Sollen wir dir jetzt auch noch dankbar sein?«, fragte ich.

»Hey, Hollywood, soweit ich weiß, haben sie Mister T hier Handschellen verpasst und dich behandelt, als wärst du die Queen persönlich.«

»Darum geht es nicht«, sagte ich.

»Außerdem hab ich gehört, dass deine Mama ’n paar Strippen gezogen hat, damit du aus dem Knast kommst und der Junge vom Nordufer alles allein ausbaden muss. War’s nicht so?«

Ich zuckte zusammen, denn er hatte recht, doch dann schaltete Tokes sich ein. »Wenigstens hat sie versucht, mir zu helfen, was man von dir nicht behaupten kann.«

»Hör mal, das war doch bloß Spaß. Ist nix passiert«, sagte Little Pea.

Tokes schüttelte den Kopf. »Ich hab zwei Mal versucht, dir zu helfen.«

»Und ich hab dir schon mal gesagt, dass es kein Zweck hat, Little Pea zu retten, klar?«, erwiderte er ungerührt. »Sozialarbeiter. Weißkittel. Seelenklempner. Die sagen alle das Gleiche. Mir kann man nicht helfen. Ich bin das traurige Produkt einer kaputten Gesellschaft, klar? Was will man da machen?«

»Das ist bloß eine faule Ausrede«, sagte Tokes. »Damit du gar nicht erst versuchen musst, das Richtige zu tun.«

»Hey, du kannst gern den Helden spielen, Mister T. Ich versuch bloß zu überleben.«

Tokes schnalzte mit der Zunge. »Erinnere mich daran, dir nie wieder einen Gefallen zu tun.«

»Reg dich ab, Alter!«, sagte Pea. »Ich weiß, was Sache ist. Ich bin euch was schuldig, klar. Und ihr habt heute das große Los gezogen, das sage ich euch.«

»Warum?«, knurrte Tokes.

»Weil ich mich bei euch revanchieren will, mit allem Pipapo«, sagte Pea.

»Und wie genau?«, fragte ich.

Pea schenkte mir ein breites Grinsen und wackelte mit den Fingern, als wollte er gleich einen Zaubertrick vorführen. »Ihr habt Glück, dass heute kein normaler Tag ist. In der Coronation Road ist nachher richtig was los.« Er wies mit dem Kopf auf das Fenster, das die High Street überblickte. »Und Little Pea kann euch sagen, wie ihr am meisten mitkriegt.«

»Was mitkriegt?«, fragte Tokes.

»Na, die Action!«, erklärte Pea. »Shiv hat sich ein bisschen was vorgenommen und ich kann euch sagen, was abgeht.«

»Warum sollten wir das wollen?«, fragte ich.

»Weil wir uns die Straße zurückholen!« Pea klang wie ein aufgeregtes kleines Kind, das die Ideen der Erwachsenen nachplapperte. »Wir machen den Bullen Feuer unterm Arsch für das, was sie mit Pats gemacht haben. Das wird die heißeste Nacht, die die Coronation Road je erlebt hat.«

Tokes schüttelte nur den Kopf und sagte: »Da mach ich nicht mit.«

»Wir können schön ’n paar Vorräte abgreifen!«, fuhr Pea aufgeregt fort. »Ich hab schon ’ne Einkaufsliste gemacht«, sagte er, während er sich an die Stirn tippte. »Ich besorg mir neue Treter, neue Klamotten, neues Handy …«

»Sei nicht blöd, Pea«, sagte Tokes leise.

»Hey!«, erwiderte Pea, der sich keine Mühe gab, leise zu reden. »Ich hab’s mir ausgerechnet. Zu viele Randalierer, zu wenig Bullen. Das wird so leicht, wie wenn du ’nem Baby seinen Lutscher klaust.«

»Wenn du geschnappt wirst, wanderst du vielleicht ins Gefängnis«, erklärte ich ihm.

»Ich nicht«, sagte Pea. »Ich bin klein, ich komm überall durch. Mich fängt keiner. Aber, hey, es wär besser, dein Freund im Elektroladen macht seine Bude ordentlich dicht, Hollywood.«

Pea sah flüchtig zu Tokes hinüber und dann zu mir, als er das Wort »Freund« benutzte, und ich lief knallrot an.

»Was redest du da?«, gelang es mir zu sagen.

»Ich sag bloß, dass du total auf Mister Cricket Captain im Kameraladen abfährst, oder etwa nicht?«, sagte Pea, dessen Augen mit boshaftem Glitzern zwischen mir und Tokes hin und her glitten. »Hab gesehen, wie du rumäugelst, wenn du da reingehst.«

»Tu ich nicht!«, sagte ich aufgebracht.

»Egal.« Pea kicherte. »Jedenfalls ist die Bude heute das wichtigste Ziel für den Angriff, also sagst du deinem Loverboy besser Bescheid.«

»Er ist nicht mein Lover«, beteuerte ich. »Und ich bin auch nicht in ihn verknallt. Ich kenne ihn kaum!«

Pea kicherte nur.

»Hör mal, das ist totaler Blödsinn«, sagte Tokes leise und mied meinen Blick.

»Von wegen!« Pea grinste. Dann wandte er sich an mich und sagte: »Außerdem ist es ein megaheißer Schluss für deinen Film. Das ganze Viertel brennt, alles fliegt in die Luft. Damit gewinnst du garantiert den Oscar!«

Aber ich hörte gar nicht mehr richtig zu. Ich dachte an das, was er über den Laden der Choudharys gesagt hatte und an Tokes’ Gesicht, als Pea Ismael erwähnt hatte. Dann sah ich wieder aus dem Fenster. Die Menge schien jetzt zu wogen wie eine riesige schwarze Qualle, die in Richtung Polizeistation drängte. Ich schaltete meine Kamera ein und begann sie zu filmen, doch hinter der blauen Fensterscheibe wirkte alles seltsam entrückt und losgelöst, wie in einer anderen Welt.

»Wollt ihr jetzt mitmachen oder nicht?«, fragte Pea.

Ich öffnete den Mund, um zu antworten.

»Nein!«, sagte Tokes bestimmt. »Wollen wir nicht.«

»Wie du willst, Alter! Aber warum lässt du Hollywood nicht selbst entscheiden?«

Wieder hob die Büchereiangestellte den Kopf und gab ein lautes »Pst!« von sich.

»Ist ein einmaliges Angebot, Lady!«, sagte Pea mit gesenkter Stimme und einem seiner kleinen Hüpfer.

Im Film hört man Tokes im Hintergrund sagen: »Sie ist nicht interessiert.« Doch er hatte diesen Ausdruck im Gesicht, als wüsste er, was passieren würde; als wüsste er, dass er es nicht aufhalten konnte, so sehr er es auch versuchte.

Pea drängte uns zur Kochbuchabteilung, wo wir die beste Aussicht haben würden, wie er sagte. Die Nase an die Scheibe gepresst, erklärte er uns, dass er den Auftrag habe, von hier oben Wache zu halten und Shiv Bericht zu erstatten. Wir sollten ihm dabei helfen, indem wir alles meldeten, was uns verdächtig erschien. Die Hälfte der Zeit verbrachte er damit, über sein glitzerndes pinkfarbenes Handy Nachrichten zu verschicken. Es piepte alle paar Minuten und schon tippte er wieder drauflos.

»Bist du gestern Nacht überhaupt zu Hause gewesen?«, fragte Tokes, der Peas zerknittertes Erscheinungsbild und das getrocknete Blut überall in seinem Gesicht musterte.

»Konnte ich ja schlecht, oder?«, antwortete dieser achselzuckend. »Meine Mama hat die Nachrichten gesehen. Sie sagt, sie sperrt mich im Schrank ein oder bindet mich fest, wenn’s sein muss, damit ich in nichts hineingerate. Vertraut mir einfach nicht, die Frau.«

»Hört sich an wie meine Mutter!«, murmelte ich.

Mit einem Blick, den ich bei ihm noch nie gesehen hatte, drehte sich Pea zu mir um. »Hat deine Mama dich schon mal in den Schrank gesperrt?«, fragte er. »Oder ihren Freund mit ’nem Gürtel auf dich losgelassen? Ihre Zigaretten auf dir ausgedrückt, als wärst du ’n Aschenbecher, und dann gesagt, dass du das alles verdienst, weil du eine Ausgeburt des Satans bist?«

Ich konnte nicht erkennen, ob er das ernst meinte oder nicht. »Du hast keine Ahnung, wie meine Mutter ist«, platzte ich heraus.

»Und ob ich das hab«, erwiderte Pea. »Eine verlogene Politikerschlampe ist sie. Ich hab die Aufnahmen gesehen, vergiss das nicht.«

Ich schaute hastig zu Tokes hinüber, der mich fragend ansah, und ich wünschte, ich hätte ihm von Anfang an alles erzählt.

»Das, was ich neulich Nacht gefilmt habe, mit meiner Mutter am Telefon …«, versuchte ich ihm zu erklären. »Sie hat über Pats geredet. Es – es lässt sie nicht besonders gut dastehen.«

»Es sieht aus, als ob sie die Polizei decken würde«, ergänzte Pea bereitwillig.

»So deutlich hat sie das nicht gesagt«, erwiderte ich hastig und war selbst überrascht, dass ich sie verteidigte. »Aber vermutlich hört es sich so an.«

»Das kannst du laut sagen, Schwester«, erwiderte Pea.

»Tut mir leid, dass ich es dir nicht erzählt habe«, sagte ich, an Tokes gewandt. »Ich …«

»Du wolltest einfach deine Mutter schützen, das ist alles«, erwiderte er.

Immer noch mit brennendem Gesicht schüttelte ich den Kopf, das Klopfen hinter meinen Augen hatte wieder eingesetzt. »Ich weiß nicht, warum. Sie hat es nicht verdient.«

Ich drehte mich zum Fenster um und versuchte blinzelnd, die Tränen zurückzuhalten. Aus irgendeinem Grund machte es mich noch wütender auf meine Mutter, dass Tokes so nett damit umging.

Es war noch hell draußen, doch die gelben Lampen in der Bücherei und die blauen Glasscheiben tauchten die Straßen in ein seltsames Meergrün. In der Ferne hörte ich weitere Polizeisirenen. Ich lehnte mich an die Scheibe und ließ die Kamera über die Szene gleiten.

»Ich glaube, da passiert irgendwas«, sagte ich. »Aber ich kann es nicht richtig erkennen.«

»Was denn?«, fragte Pea, der aufsprang. Er zog ein uraltes Fernglas aus der Tasche und ich fragte mich, wo um alles in der Welt er es herhatte.

»Es geht los«, kiekste er aufgeregt. »Gleich geht der Vorhang hoch und die Show beginnt!«

Dann tippte er etwas in sein Handy, schneller als zuvor. »Ich geb meine Infos an die Truppe weiter«, erklärte er mit einem breiten Grinsen.

»Die Leute bewegen sich«, sagte Tokes, der jetzt neben mich getreten war. Ein erschrockener Ausdruck lag in seinen Augen, als er nach unten sah. »Sieht aus, als wollten sie die Polizeistation stürmen.«

»Ich wünschte, wir könnten näher ran«, sagte ich. Das farbige Glas verzerrte das Bild. Ich bekam keine scharfen Aufnahmen.

»Wir gehen nicht da raus, Maggie«, sagte Tokes.

Peas Handy piepte. »Ich hab gerade meine Befehle gekriegt. Ich weiß, wo Shiv hinwill!«, sagte er aufgeregt. »Kommt ihr mit?«

Wir drehten uns beide um und starrten ihn an.

»Hört mal, ich brech mir einen ab, um die Sache von gestern wieder hinzubiegen, aber wenn ihr nicht wollt …«

»Wir könnten es doch einfach filmen«, sagte ich, zu Tokes gewandt. Mein Herz klopfte wild und ich sah kurz meine Mutter vor mir, die mir befahl, mich von Ärger fernzuhalten. »Wir wären doch bloß Zuschauer und würden nichts Schlimmes machen.«

»Maggie …«, sagte Tokes.

»Wir wären unsichtbar«, beharrte ich.

»Glaubst du das wirklich?«, fragte er. »Dass dich niemand sehen kann, wenn du die Kamera laufen lässt?«

In diesem Moment loderte irgendwo ein orangefarbener Funke auf und wir hörten etwas durch die dicke Glasscheibe – eine Explosion, gefolgt von Rufen, Schreien. War das ein Schuss?

Die Menge strömte jetzt durch die High Street, eine dunkle Masse, wie ein Fluss, der über seine Ufer trat.

»O mein Gott! Sie haben einen Bus in Brand gesteckt!«, rief Little Pea, der vor Aufregung ganz zapplig war.

Ich starrte auf die Straße unter uns. Tatsächlich schossen Flammen aus den oberen Fenstern eines roten Doppeldeckerbusses. Leute drängten zu den Türen hinaus. Es war, als sähe man einen Stummfilm, in Echtzeit und leuchtendem Technicolor.

»Das ist der totale Hammer!«, sagte Little Pea.

Es ist verschwommen und stark verfärbt, aber ich habe alles auf dem Film. Der in Flammen stehende Bus. Die Menge, die darauf zuströmt. Eine Flut von Polizisten neben blinkenden Einsatzfahrzeugen und den lang gestreckten Lichtkegel eines Hubschraubers oben drüber – wie ein Scheinwerferstrahl auf einer riesigen Bühne, einem Zirkus der Angst und des Wahnsinns.

»Was passiert da?«, fragte ich, urplötzlich verängstigt.

»Die Polizei drängt sie zurück«, kiekste Pea. »Schaut mal.«

Ich folgte seinem Finger und sah, wie eine Reihe von Polizisten mit Plastikschilden die Menge durch die High Street zurückdrängte, in unsere Richtung.

»Sie kommen hierher!«, kreischte Pea. »Rein ins Vergnügen, Leute!«


19. Szene: Coronation Road. 
Abenddämmerung

Pea rannte und fiel die Büchereitreppe hinab und hinaus auf den asphaltierten Platz.

Tokes lief ihm nach, um ihn zurückzuhalten. Aber Pea tänzelte herum, als hätte er glühende Kohlen unter den Füßen, und wir stürmten in die Dämmerung hinaus und wurden plötzlich von Geräuschen, Licht und Farbe umspült. Der Geruch von Rauch erfüllte die Luft, das Plärren von Sirenen, Rufe und splitterndes Glas.

»Ich hau ab, Leute!«, rief Pea. »Komm ihr mit oder nicht?«

Wie aus dem Nichts tauchten immer mehr Kapuzengestalten auf. Es kam mir vor wie Halloween oder ein Abend auf dem Rummelplatz, nur wilder und verrückter. Es war aufregend, auf seltsame Art schön und beängstigend.

Gegenüber hatten sie die Fenster des Zeitschriftenladens eingeschlagen, Leute kletterten durch die zerbrochene Scheibe und zerrten Sachen aus der Auslage. Ein Stück die Straße entlang brannte eine Mülltonne, und der alte Landstreicher, den wir zuvor gesehen hatten, führte eine Art Tänzchen auf und schrie: »Tod der Queen!«

Ich hatte inzwischen die Kamera eingeschaltet. Das Licht schwand schnell, trotzdem filmte ich eine Gruppe Jugendlicher vor dem Sportgeschäft, die unter Geschrei und Gebrüll am Rollgitter zerrten und dagegentraten. Alle trugen Kapuzen, und einige hatten sich sogar Schals um die Köpfe geschlungen, sodass ihre Gesichter nicht zu erkennen waren.

Tokes sah nervös zu den Überwachungskameras hinauf, die entlang der ganzen Straße verteilt waren. »Sei kein Idiot, Pea«, kann man ihn sagen hören.

»Was denn sonst?«, schrie Pea durch das Getöse. »Ich werde schließlich kein Gehirnchirurg. Meine Mama hat immer gesagt, dass aus mir nix wird, also erfüll ich bloß mein Schicksal.«

»Das ist das Dämlichste, was ich je gehört habe«, sagte Tokes.

Doch Pea hörte ihm nicht mehr zu. Er streifte seine Kapuze über, wickelte sich einen Schal um das Gesicht und sagte mit gedämpfter Stimme: »Klar zum Abheben!« Dann salutierte er, ehe er in Richtung des brennenden Busses davonsauste – eine winzige vermummte Gestalt, umgeben von züngelnden Flammen.

»Sollen wir ihm folgen?«, fragte ich.

»Nein!«, erwiderte Tokes fast schreiend. Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben, während er Pea hinterhersah. »Er hat seine Wahl getroffen. Komm, machen wir, dass wir hier wegkommen.«

»Aber ich muss das aufnehmen!«

»Warum?«, fragte er und drehte sich zu mir um. Er wirkte echt verwirrt.

Und im Grunde hatte ich keine Antwort für ihn. Ich glaube, damals redete ich mir ein, ich müsste es tun, weil ich eine Filmemacherin sei, weil ich einer Geschichte folgte, aber vielleicht lag es in Wirklichkeit an meiner Mum, weil ich mich in so vielerlei Hinsicht von ihr im Stich gelassen fühlte.

»Weil … weil das der Schluss des Films ist«, sagte ich dann.

»Ich darf nicht hier sein, wenn die Polizei aufkreuzt, Maggie!«, sagte Tokes, die Stimme heiser vor Panik. »Und du weißt, dass ich nicht ohne dich von hier weggehe.«

Ich zögerte nur eine Sekunde. Ein Schrei ertönte, als die Jugendlichen das Gitter vor dem Sportgeschäft niederrissen. Tokes sah mich flehend an und ich musste daran denken, wie seine Mutter ihm über die Wange gestrichen und gesagt hatte, er solle ihr keinen Kummer machen.

»Okay«, sagte ich. »Gehen wir.«

Als wir uns umdrehten, stellten wir fest, dass die Türen der Bücherei verschlossen worden waren und es keine Möglichkeit gab, wieder hineinzugelangen.

»Mist!« Tokes trat frustriert gegen die Tür. »Wir hätten gar nicht erst mit ihm gehen sollen.«

»Und wohin jetzt?«, fragte ich plötzlich nervös, während ganz in der Nähe eine laute Explosion ertönte.

Tokes zögerte kurz. Ich glaube, er hatte ebenfalls Angst, wollte es sich aber nichts anmerken lassen. »Zu mir«, sagte er und hielt mir die Hand hin. »Komm.«

Also nahm ich seine Hand und wir rannten los.

Wir schafften es vom Platz bis zur High Street, aber unser Rückweg war blockiert. Vermummte Gestalten strömten von der Bushaltestelle herbei, gefolgt von einer Reihe Polizisten mit Plastikschilden.

»Zu spät!«, sagte Tokes, während er mich in einen Geschäftseingang zog. Sein Gesicht war vor Frust und Angst verzerrt.

Ich warf einen Blick zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Einige Leute hatten angefangen, die Polizisten mit Gegenständen zu bewerfen – Steinen, wie es aussah, und brennenden Flaschen, die beim Aufprall explodierten. Ein Stück weiter brannte ein Auto. Rauch und Flammen schlugen aus den Fenstern und züngelten unter den Reifen hervor. Der Geruch war grauenhaft – es stank wie die Pest. Mir tränten die Augen und ich musste würgen.

»Los, komm!«, sagte Tokes und zerrte mich an der Hand in die Richtung, aus der wir gekommen waren.

»Wo sollen wir jetzt hin?«

»Ich weiß es nicht«, gestand er. »Wir müssen einfach weg von hier.«

Also rannten wir Hand in Hand die Coronation Road entlang, vorbei an Primark, am Iceland Supermarkt und dem ghanaischen Lebensmittelladen, und wir atmeten in heißen, ängstlichen Stößen.

Plötzlich schoss eine Horde Menschen aus einer Seitenstraße, die von Polizisten verfolgt wurde. Sie prallte auf uns wie eine Welle – vermummte Gestalten drückten, schoben und schrien –, manche mit Wut in den Augen, andere mit Lachen. Ich versuchte, mich an Tokes’ Hand zu klammern, als die Menge uns nach hinten schob, doch dann erhielt ich einen Stoß und geriet ins Straucheln. Ich spürte, wie seine Finger fortgerissen wurden, dann lag ich auf dem Boden und niemand blieb stehen, um mir aufzuhelfen.

Ich schaffte es, mich wieder aufzurappeln, konnte Tokes aber nirgends mehr sehen. Er war von der Flut der Menschen mitgeschwemmt worden, die inzwischen kehrtgemacht hatte und nun erneut auf die Polizeikette losging. Ich stolperte in die entgegengesetzte Richtung, rief seinen Namen, ohne zu wissen, wohin er gegangen war. Ich war plötzlich allein und hatte große Angst.

Mit einem Mal fiel mir auf, dass ich direkt gegenüber vom Geschäft der Choudharys war. Die Gitter waren herabgelassen und die Fernseher im Schaufenster leer und stumm. Dann sah ich ihn im Eingang stehen: Ismael Choudhary, der sich nervös umblickte, einen Kricketschläger in der Hand.

Ich blieb stehen. Die Erinnerung an das Foto auf dem Kaminsims der Choudharys schoss mir durch den Kopf, auf dem Ismael in weißer Kricketkleidung einen Ball über die Spielfeldgrenze schlägt.

Ich wollte ihm zurufen, dass er weglaufen soll, dass die Randalierer den Laden zusammenschlagen würden. Dass sie auch ihn zusammenschlagen würden, wenn er sie aufhielt.

Doch er konnte mich in der dunklen, vollgestopften Straße nicht sehen. Ich betrachtete ihn, seine wunderschönen Gesichtszüge, die im Licht der Straßenlaterne golden leuchteten. Dann zerrissen Schreie und splitterndes Glas die Luft und mein Magen verkrampfte sich vor Angst.

In diesem Moment hörte ich Tokes meinen Namen rufen. Als ich mich umdrehte, sah ich ihn mit ausgestrecktem Arm aus einer Seitengasse kommen. »Komm, Maggie!«, schrie er. Er schien Ismael nicht bemerkt zu haben, wollte uns beide nur so schnell wie möglich von hier fortbringen.

Irgendwo in der Nähe gab es eine gewaltige Explosion und die Angst fuhr mir in die Glieder. Wir mussten hier raus, ich hatte Tokes auch so schon genug Probleme beschert, ich durfte ihn jetzt nicht hängen lassen.

Ismael hatte mich inzwischen entdeckt, ein überraschter Ausdruck trat in sein Gesicht. Als ich seinen Blick erwiderte, war mein Mund mit einem Mal wie ausgetrocknet vor Scham und Angst.

»Lauf weg!«, war alles, was ich zustande brachte, die Stimme so leise und brüchig, dass ich nicht weiß, ob er mich überhaupt hörte. »Du musst weglaufen.«

Dann lief ich zu Tokes, der meine Hand packte und mich mit sich zerrte. Als ich mich im Laufen umschaute, sah ich, dass Ismael mir immer noch hinterherstarrte, doch ich wandte mich einfach ab. Mein Magen war ein Klumpen aus Angst, als wir die Straße entlangrannten und Ismael zurückließen, der sich den Randalierern allein entgegenstellen musste.

Schließlich zog mich Tokes in die Gasse neben dem Brautmodenladen. Vornübergebeugt blieben wir stehen und versuchten, wieder durchzuatmen. Weiter unten hörte ich immer noch laute Jubelrufe, berstendes Glas und das Geräusch, das Feuer machte – kein Prasseln, eher ein weißes Brummen, das von Sirenen übertönt wurde. Ich spürte, wie die Angst durch mich hindurchpulsierte.

»Hier müssten wir in Sicherheit sein«, keuchte Tokes. Ich war mir nicht sicher, ob er damit sich oder mich beruhigen wollte.

Ismael ging mir nicht aus dem Kopf. Es wurde dunkel und die Straßenlaternen rings um uns herum warfen bizarre Schatten. Hatten die Randalierer den Laden schon erreicht? Was würde er tun, wenn sie versuchten, dort einzudringen? Ich bezweifelte, dass er mit seinem Kricketschläger gegen die Meute viel ausrichten würde.

Tokes stieg auf einen Müllcontainer, um besser sehen zu können.

»Was ist da los?«, fragte ich. Was ich eigentlich fragen wollte, war: »Ist mit Ismael alles in Ordnung?« Doch ich tat es nicht.

Tokes reichte mir die Hand, um mich hinaufzuziehen, und ehe ich mich versah, stand ich neben ihm. Er ließ meine Hand nicht los und ich bemerkte den scharfen Geruch seines Schweißes. Er roch nach Angst.

Obwohl wir keine besonders gute Sicht hatten, konnten wir einen kleinen Abschnitt der Coronation Road überblicken, wenn auch nicht bis zu den Choudharys, sodass ich nicht wusste, ob Ismael noch dort war. Ich konnte erkennen, dass die Vorderseite eines Möbelgeschäfts eingeschlagen worden war. Ein hochgewachsener Mann stolperte mit einem Ledersessel die Straße entlang und eine Horde Kinder mit schicken Lampen in den Händen tanzte laut singend hinterher.

Mein Handy vibrierte in meiner Tasche – es hatte die ganze Zeit über gebrummt, während wir gerannt waren –, und als ich es herauszog, zeigte es drei verpasste Anrufe an und sechs SMS-Nachrichten von meiner Mutter.

WO BIST DU?, stand in der einen. Ich konnte den Buchstaben nicht entnehmen, ob sie besorgt oder wütend war.

IN DER BÜCHEREI, schrieb ich mit einer Hand zurück, die Finger der anderen waren immer noch mit Tokes’ verschränkt.

BLEIB, WO DU BIST, kam es fast augenblicklich zurück. GEH NICHT NACH DRAUSSEN.

»Siehst du, sie macht sich Sorgen um dich«, sagte Tokes, der mir über die Schulter geschaut hatte.

Ich schüttelte den Kopf. »Sie will bloß nicht, dass ich sie in ein schlechtes Licht rücke.« Meine Stimme schwankte ein bisschen, und ich versuchte, sie mit einem Räuspern zu festigen. »Was ist mit deiner Mum? Willst du ihr schreiben, dass mit dir alles in Ordnung ist?«

Er nickte und ich gab ihm mein Handy. Er ließ meine Hand los, während er eilig drauflostippte und dann auf den Piepton der Antwort wartete.

»Geht es ihr gut?«

»Ja. Sie sagt, dass sie bei der Arbeit bleibt, bis es vorbei ist.« Dann zögerte er. »Vielleicht könnte ich …« Er brach ab.

»Was?«

»Nee.« Mit einem Kopfschütteln gab er mir das Handy zurück. »Ich dachte, ich könnte vielleicht meinem Dad eine SMS schicken, aber er weiß ja nicht, dass ich hier bin, also macht er sich wahrscheinlich auch keine Sorgen um mich.«

Ich legte die Stirn in Falten. Um nicht darüber nachdenken zu müssen, ob mein Vater sich um mich sorgte, schaltete ich die Kamera wieder ein und konzentrierte mich auf den Teil der Coronation Road, den wir sehen konnten. Eine Gruppe Mädchen mit riesigen bunten Perücken lief vorbei, sie trugen vollgestopfte Tüten und lachten, als wären sie auf einem Rummelplatz.

»Meinst du, du siehst ihn jemals wieder?«, fragte ich.

»Meinen Vater?«

Ich nickte. Es war seltsam, ein solches Gespräch auf einem Müllcontainer zu führen, während um uns herum die Straßen brannten, doch ich hatte das Bedürfnis zu reden, die Luft mit Worten zu füllen, um die Angst in Schach zu halten.

»Ich weiß, dass er uns früher oder später finden wird«, sagte Tokes. »Aber meine Mutter sagt, sie nimmt ihn nur wieder auf, wenn er die Gang verlässt.« Er verstummte. »Und ich glaube nicht, dass er das kann.«

Gleich am Ende der Gasse ertönte ein lauter Knall und ich sah, dass jemand im Möbelgeschäft Feuer gelegt hatte. Ein Sofa brannte, orangerote Flammenzungen begannen aus dem Fenster zu lodern. Ich dachte an das Geschäft der Choudharys, die Fernseher in der Auslage, das Sonderangebotsschild mit Mr Choudharys verschnörkelter Handschrift.

»Warum?«, fragte ich hastig, um den Gedanken zu verdrängen. »Warum kann er es nicht einfach sein lassen?«

»Weil du eine Gang nicht einfach verlassen und normal weiterleben kannst.« Tokes starrte stur geradeaus und mich beschlich das Gefühl, dass er ebenfalls weiterreden musste, dass er genauso viel Angst hatte wie ich. »Und selbst wenn er es könnte, hat er einige Vorstrafen. Keine Ausbildung. Keine Qualifikationen. Wovon soll er leben? Wer würde ihm einen Job geben?«

Eine gellende Polizeisirene zerriss die Luft, begleitet von Schreien und Gelächter. Tokes sah zu mir herab und die in den Himmel züngelnden Flammen spiegelten sich in seinen Augen. »Was ist mit deinen Eltern?«, fragte er dann. »Glaubst du, sie kommen wieder zusammen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Manchmal fühlt es sich an, als hätte er nicht nur sie, sondern auch mich verlassen. Als hätte er sich von uns beiden scheiden lassen.«

Ich glaube, ich hatte mir das noch nie zuvor wirklich eingestanden, dass mein genialer Dad mich im Stich gelassen hatte. Ich merkte, wie ich auf dem Müllcontainer zu schwanken begann, und Tokes legte den Arm um mich, um mir Halt zu geben. Ich spürte seine Hand auf meiner Schulter, seine warme Haut an meiner.

»Er schickt dir jede Woche Donuts«, sagte er.

»Ich kann keine Donuts mehr sehen!« Ich starrte auf meine Füße. Weißer Staub bedeckte die Tipp-Ex-Gesichter. Nur die Augen lugten noch hervor, doch sie waren ausdruckslos, undurchdringlich. »Ich will lieber mit ihm reden. Ihn sehen.«

Ich zitterte und Tokes zog mich ein wenig fester an sich. Ich hob den Kopf. Unsere Gesichter waren nur noch Zentimeter voneinander entfernt. Sein Blick glitt hinab zu meinen rissigen Lippen, dann wieder zurück zu meinen Augen und er schien gerade etwas sagen zu wollen, als ein gewaltiger Knall ertönte, lauter und näher als zuvor, und jede Menge Geschrei. Wie Insekten strömten Leute aus dem Möbelgeschäft und stolperten davon, während die Flammen immer höher und höher schlugen.

In diesem Moment sah ich den Trupp der Bereitschaftspolizisten, die mit Schilden in der Hand die Straße heruntergerannt kamen. Ich zoomte mit der Kamera so nahe heran, wie ich konnte, doch es war fast dunkel und das Bild verschwommen.

»Hast du Angst?«, fragte ich Tokes und sah mein eigenes Spiegelbild in seinen Augen, als ich zu ihm aufschaute. Meine Haare wirkten rot im orangefarbenen Licht und ebenso gezackt wie die Flammen.

»Ein bisschen«, sagte er. »Und du?«

Ich nickte.

In diesem Moment piepte mein Handy. Ich zog es aus der Tasche und las die Nachricht auf dem Display. HILFE SCHWER VERLETZT KOMMT SCHNELL.

»Von wem ist das?«

Am Ende stand ein einzelner Buchstabe – in klein. p.

Tokes stöhnte laut auf und sprang vom Müllcontainer. »Das ist wieder einer seiner Tricks«, sagte er.

Ich sah zur Coronation Road. Die Polizei hatte die Randalierer weiter nach vorn getrieben, an Primark vorbei. Ich stellte mir vor, wie Pea verletzt und ganz allein irgendwo lag.

»Und wenn es diesmal echt ist?«, fragte ich.

Tokes schüttelte den Kopf und zischte durch die Zähne. »Mir egal. Diesmal falle ich nicht drauf herein. Jedes Mal wenn ich dem Kerl was Gutes tue, bringt er mich in Schwierigkeiten.«

»Aber wenn er wirklich verletzt ist?«

Tokes schloss die Augen. »Ich kann nicht, Maggie. Er hatte seine Chance.«

Sein Gesicht hatte einen gequälten Ausdruck und er klang, als versuchte er, uns beide zu überzeugen.

Ich starrte auf Peas Nachricht. Ich filmte sie sogar, richtete die Kamera auf die nackten, traurigen Buchstaben.

WO BIST DU?, schrieb ich zurück.

ICELAND, kam es schnell wie der Blitz zurück. BULLE HAT MICH MIT KNÜPPEL ERWISCHT ÜBERALL BLUT WIE HORRORFILM.

Ich schaute auf. Tokes lief in der Gasse auf und ab und starrte vor sich hin, ohne etwas zu sehen.

»Ein Polizist hat ihn geschlagen«, sagte ich.

Tokes trat so fest gegen die Wand, dass es sicher wehtat. Er verzog das Gesicht und trat noch einmal zu. »Ich fasse es nicht!«, murmelte er. »Warum wir? Warum schreibt er uns?«

»Weil es so ist, wie du gesagt hast – wir sind die einzigen Freunde, die er hat. Jedenfalls die einzigen, die ihm vielleicht helfen.« Ich kletterte vom Müllcontainer. Die Kamera lief immer noch. Ich weiß nicht, warum ich sie nicht ausgeschaltet habe. Wahrscheinlich wollte ich, dass sie bereit war … nur für den Fall.

Wieder piepte das Handy. Diesmal lautete die Nachricht einfach nur BIITE.

»Ich gehe«, sagte ich.

Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe. Ob ich Pea wirklich helfen und eine Heldin sein wollte. Vielleicht tat ich es, um meine Mutter zu ärgern oder weil mein Dad sich seit Tagen nicht mehr die Mühe gemacht hatte, mir zu simsen. Oder um Tokes davon abzuhalten, zu gehen. Ich weiß es nicht, aber sobald es gesagt war, wusste ich, dass es kein Zurück mehr gab.

»Nein!«, stöhnte Tokes. »Das kannst du nicht. Es ist zu gefährlich.«

»Er ist verletzt.«

»Behauptet er!«, erwiderte Tokes mit verzweifeltem Blick. »Denk daran, was gestern passiert ist, Maggie. Stell dir nur vor, was deine Mutter sagen wird.«

Vielleicht gab das den Ausschlag. Als er meine Mutter erwähnte, war es, als legte sich in meinem Kopf ein Schalter um. »Ist mir egal!«, sagte ich und stieß seine Hand fort. »Sie ist mir egal. Und es ist mir auch egal, wenn ich Ärger kriege. Ich gehe.«

Er starrte mich einen Moment lang an, als würde er mich nicht wiedererkennen. Dann sagte er kopfschüttelnd: »Jedenfalls kannst du nicht allein gehen.«

»Und ob ich das kann«, beeilte ich mich zu sagen. Es war meine Schuld, dass Tokes überhaupt hier draußen war; ich würde ihm auf keinen Fall noch mehr Schwierigkeiten bereiten. »Außerdem ist es für mich weniger gefährlich als für dich.«

»Wie kommst du denn darauf?«, fragte er.

»Weil du schon verwarnt worden bist.«

Frustriert sah Tokes einen Moment lang zum Himmel auf.

»Du musst nicht auf mich aufpassen«, sagte ich.

»Ich weiß.« Er senkte die Augen und sah mich an.

»Ich laufe nur schnell zu Iceland und schaue nach, ob er überhaupt dort ist«, beharrte ich. »Wenn ich Hilfe brauche, komme ich zurück und hole dich.« Ich log und ich glaube, er wusste es, doch ich war fest entschlossen, ihn diesmal nicht in Gefahr zu bringen.

Tokes erwiderte meinen Blick. Als er den Mund aufmachte, um mir zu widersprechen, schnitt ich ihm das Wort ab.

»Ich brauche deine Erlaubnis nicht«, sagte ich mit Nachdruck, beinahe wütend, weil ich ihn schützen musste und das die einzige Möglichkeit war, die mir einfiel, selbst wenn ich ihm damit wehtat.

Ein gekränkter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Das weiß ich. Ich sag doch nur …«

»Nein, lass es«, fauchte ich, konnte ihm aber nicht in die Augen sehen. »Hör auf, mir zu sagen, was ich tun oder lassen soll.«

Er wollte mir die Hand auf den Arm legen, doch ich riss ihn fort. »Lass mich in Ruhe, ja?«, schrie ich. Es war schrecklich, ihn so zu behandeln, aber es ging nicht anders. »Ich gehe jetzt, also komm nicht auf die Idee, mich aufzuhalten.«

Und dann rannte ich los, fort von Tokes, raus aus der Gasse, in Richtung Coronation Road. Die Angst pumpte so heftig durch meinen Körper, dass ich meine Beine kaum spürte.

Und mit einem Mal war ich plötzlich mittendrin, direkt vor dem lodernden Möbelgeschäft. Die Hitze traf mich wie eine kochende Welle, der beißende schwarze Qualm brannte mir in den Augen, dass ich kaum noch sah, wohin ich lief. Alles wirkte plötzlich verändert. Ich war verwirrt von dem Qualm, dem Geschrei und dem Adrenalin, das durch meinen Kopf rauschte. Tränen liefen mir über das Gesicht, während ich vorwärtsstolperte und mich zu erinnern versuchte, wo der Iceland Supermarkt war. Plötzlich prallte ich gegen eine umgeworfene Mülltonne und landete mit dem Gesicht nach unten auf dem Pflaster. Ich musste mich an irgendetwas geschnitten haben – an Glas oder einem Metallsplitter –, denn ich spürte einen warmen Blutfaden, der mir über das Handgelenk rann, und einen stechenden Schmerz, der seltsam weit entfernt wirkte.

Dann zogen mich zwei Hände auf die Beine und eine vertraute Stimme sagte: »Mir ist egal, was du sagst. Es ist sicherer, wenn wir zusammenbleiben.« Und das war der Moment, als der Schmerz zuschlug, denn am Ende hatte ich es doch nicht geschafft, Tokes zu schützen. Er war mir gefolgt.


20. Szene: Coronation Road. 
Abend

Die Flammen des Feuers im Möbelgeschäft schlugen inzwischen zwei Stockwerke hoch, die Luft ringsumher flackerte und zitterte. Die Polizei hatte sich an der Wache vorbei in Richtung Park vorgeschoben, doch es lungerten immer noch einzelne Gruppen in Geschäftseingängen herum, sie kletterten über Autos oder traten gegen Mülltonnen. Als wir uns dem Iceland Supermarkt näherten, sahen wir Leute, die mit Einkaufstüten beladen waren. Eine Frau schob einen Einkaufswagen, in dem sich Tiefkühlschachteln stapelten.

»Kannst du ihn sehen?«, fragte ich.

Tokes schüttelte den Kopf. »Wenn das wieder eine Falle ist, bringe ich ihn eigenhändig um.«

Wir liefen in einem Bogen um den Laden herum und durch die Seitenstraße dahinter. Riesige Industriecontainer und Pappkartons standen überall in der Gasse, doch von Pea war nichts zu sehen.

»Lass uns unter den Bogen nachsehen«, sagte Tokes und wies mit dem Kopf zum Eingang der U-Bahn-Haltestelle, wo uns die beiden Polizisten am Vortag abgefangen hatten.

»Du solltest umkehren«, sagte ich ungefähr zum millionsten Mal. Meine Stimme war heiser von dem Qualm und ich war mir nicht einmal sicher, ob ich noch meinte, was ich sagte.

»Kannst du bitte damit aufhören, Maggie? Ich lasse dich hier nicht allein, da kannst du mich noch so sehr anschreien«, erwiderte er. »Los, komm.«

Er bahnte sich einen Weg zur U-Bahn-Station und ich folgte ihm, da ich wusste, dass es keinen Zweck mehr hatte, ihm zu widersprechen. Die Gitter waren heruntergelassen und auf einem großen Schild stand Polizeieinsatz – Station geschlossen. Sie wirkte verlassen, ohne das übliche Gedränge der abendlichen Pendler. Pea war nicht dort.

»Er treibt wieder Spielchen«, sagte Tokes seufzend. »Komm. Verschwinden wir von hier.«

Doch dann, als wir gerade wieder in die Gasse einbiegen wollten, sahen wir ihn. Er lag zu einer Kugel zusammengerollt so tief im Schatten der Wand, dass wir ihn fast übersehen hätten.

»Pea!«, rief ich.

Er blickte auf. Frisches Blut klebte ihm seitlich am Kopf und war ihm bis in die Haare gesickert. Es glänzte klebrig und feucht im trüben Licht.

Tokes war mit zwei Schritten bei ihm. »Was ist passiert?«

Pea sah einen Moment lang erleichtert aus, froh uns zu sehen, als hätte er nicht damit gerechnet, dass wir kommen würden. »Ein Polizist hat mir eins übergezogen«, sagte er, während er sich mit einem nervösen Grinsen umschaute. Ich fragte mich, ob er wohl jemals aufhörte zu lächeln. Er lächelte, wenn er Angst hatte, wenn er wütend war oder sich schuldig fühlte, als wäre das der einzige Gesichtsausdruck, den er kannte.

»Tatsächlich?« Tokes wirkte skeptisch.

»Ehrlich wahr!«, beteuerte Pea. »Sie haben mich geschnappt, als ich gerade mit ’nem Haufen Zeug aus dem SportsMad kam. Schätze, ich hab einen Bullen mit ’nem Hockeyschläger erwischt und dann ist die ganze Meute mit Schlagstöcken auf mich los.« Ich starrte ihn an und versuchte herauszufinden, ob er die Wahrheit sagte. »Das ist Polizeigewalt – genau wie bei Pats«, fuhr er fort. »Die zeig ich an.«

»Nicht wenn du dich vorher umbringen lässt«, sagte Tokes. »Komm, wir bringen dich nach Hause.«

Er zog Pea auf die Beine, als wäre er federleicht, schob ihm einen Arm unter die Achsel und begann, ihn halb tragend, halb ziehend die Straße hinaufzubefördern, fort vom Geschehen.

»Ich will nicht nach Hause«, sagte Pea trotzig, während er sich zappelnd zu befreien versuchte. »Meine Mama verprügelt mich schlimmer als die Bullen, wenn sie das ganze Zeug sieht.« Er wies auf den großen Rucksack, den er immer noch auf dem Rücken trug, vollgestopft mit Sachen.

»Hast du das wirklich alles geklaut?«, fragte Tokes kopfschüttelnd, ohne Pea loszulassen.

»Ich hab’s euch doch gesagt. War wie ein Ausverkauf da hinten!«

»Dann musst du von hier verschwinden, bevor sie dich verhaften«, sagte Tokes und zerrte ihn noch schneller voran als zuvor. Wir konnten die Sirenen hören und das gellende Geschrei der Bereitschaftspolizei weiter oben in der Straße. Als wir uns Mr Choudharys Laden näherten, stieg mir ein saurer Geschmack in die Kehle. Ob Ismael wohl immer noch dort war? Ob es ihm gut ging?

»Nix da. Bin noch nicht fertig mit meinem Weihnachtseinkauf«, sagte Pea.

Mit wildem, frustriertem Blick blieb Tokes stehen und sah ihn an. »Warum hast du uns eine SMS geschickt, wenn du gar nicht willst, dass wir dir helfen?« Seine Kapuze war heruntergerutscht und er war im Licht der Straßenlaterne klar zu sehen.

»Weil ihr das aufnehmen müsst!«, erklärte Pea, während er sich meine Kamera schnappte und sie einschaltete, um sie mir dann wieder in die Hand zu drücken. »Seht euch das an!« Er zeigte die Straße entlang und jetzt sah ich, was er meinte. Vor dem Geschäft der Choudharys hatte sich eine Menge versammelt, die drängelte, johlte und schrie.

»Dein Freund macht anscheinend einen auf Bürgerwehr«, sagte Pea mit einem höhnischen Grinsen.

»Was?« Mein Magen machte einen gewaltigen Satz.

»Der Typ aus dem Laden legt sich mit dem Mob an!«, sagte Pea mit einer Armbewegung in Richtung Choudharys. »Da fließt noch Blut, das sag ich euch!«

In diesem Moment entdeckte ich Ismael. Die Meute aus vermummten Gestalten hatte ihn eingekreist. Sie rempelten ihn an, rüttelten am Drahtgeflecht und schrien. Er hielt immer noch den Kricketschläger in der Hand und ich konnte mit Mühe verstehen, was er sagte: »Das hier ist ein Familienunternehmen. Geht nach Hause. Lasst den Laden in Ruhe.« Seine Stimme war ruhig und gefasst.

»Was macht er da?«, fragte Tokes.

Die Leute schubsten Ismael, lachten ihn aus. Einige rüttelten am Metallgitter und versuchten es anzuheben.

Mir war übel. Ich hielt die Kamera in der Hand und nahm seine Worte auf, wobei er mehr denn je wie ein Bollywoodstar wirkte.

»Hammerhart, oder?«, sagte Little Pea mit einem breiten Grinsen.

»Er wird …« Tokes fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Er muss verrückt sein.«

»Ihr bestehlt eure eigenen Leute – eure eigenen Nachbarn!«, sagte Ismael jetzt lauter. Doch die Menge hörte nicht zu. Immer aufgebrachter grapschten sie nach ihm. Und ich stand wie angewurzelt da, viel zu schockiert, um auch nur zu begreifen, was ich da filmte.

»Wir sollten irgendwas tun«, hörte ich mich flüstern.

»Wir können gar nichts tun«, sagte Pea. »Der ist ganz klar lebensmüde!«

»Aber wir können doch nicht einfach …«

Dann erhob sich eine Stimme über den Lärm der Menge und schrie: »Mach Platz oder wir schlitzen dir die Visage auf, Kleiner.«

»Shiv!«, kiekste Pea.

Mir rutschte das Herz in die Hose.

»O Mann!«, sagte Pea. »Das wird ja immer heftiger!«

Jetzt sah ich Shiv. Er stand ganz vorn, im Licht der Straßenlaterne schimmerten seine Augen in einem seltsam gelblichen Orange. Und in seiner Hand funkelte etwas – eine Klinge blitzte auf. Wie ein Schlangenbeschwörer fuchtelte er damit vor Ismael herum. Der Rest der Menge hatte sich zurückgezogen, um dem leuchtenden Bogen des Messers auszuweichen.

Neben mir hörte ich Tokes schneller atmen. »Los, komm«, sagte er, während er Pea am Arm zog und mich nicht einmal ansah. »Wir können nichts tun. Und wir müssen hier weg.«

»Wir können ihn doch nicht einfach hierlassen!«, sagte ich, mir schwirrte der Kopf vor Verwirrung und Panik. »Ich kenne ihn.«

Tokes drehte sich zu mir um. Er hatte die Hand nach mir ausgestreckt, doch ich war wie erstarrt. Ich umklammerte meine Kamera und wusste nicht, was ich tun sollte. Es war meine Schuld, dass Tokes hier war, dabei hatte ich mir geschworen, ihn nicht in Gefahr zu bringen, aber ich konnte Ismael doch nicht zum zweiten Mal den Rücken zukehren.

Den Schläger fest umklammert, sah Ismael Shiv entgegen. Jetzt, wo sich die Menge etwas zurückgezogen hatte, konnte ich sein Gesicht besser sehen. Er wirkte hochkonzentriert und verfolgte mit den Augen die vor ihm herumtanzende Klinge.

»Mach Platz oder du kriegst das hier zu spüren. Ich warne dich«, sagte Ismael mit ruhiger Stimme, während er den Schläger schwang.

Entsetzt sah ich, wie Shiv auflachte und einen weiteren Schritt nach vorn machte. Die Menge trat ein Stück zur Seite, sodass ich Ismaels Gesicht nicht mehr richtig sehen konnte.

»Der Typ ist wohl nicht ganz dicht!«, sagte Pea mit schrillem Kichern. »Wenn er nicht Platz macht, schlitzt Shiv ihn auf.«

Ich spürte, wie mir übel wurde, denn ich wusste, dass Pea recht hatte.

»Bitte, Tokes«, sagte ich. »Wir müssen irgendwas tun.«

»Wir können nichts tun«, erwiderte Tokes, obwohl er sich nicht mehr von der Stelle rührte. Er wirkte hin und her gerissen, als wüsste er plötzlich selbst nicht mehr, was er tun sollte. Er sah ein bisschen so aus wie an jenem Tag im Park, als er gesehen hatte, wie Shiv Pea quälte. So, als wüsste er, dass einfach wegzugehen für ihn nicht mehr infrage kam.

»Ich sage es noch einmal. Das hier ist ein Familienunternehmen. Bitte, geht«, rief Ismael. »Wir haben kein Problem mit euch, aber ich werde unser Eigentum verteidigen.«

»Geh – mir – aus – dem – Weg«, zischte Shiv. Ich sah jetzt nur noch die Rückseite seiner schwarzen Kapuze und das Blitzen des Messers.

Dann schien alles ganz schnell zu gehen. Die Filmaufnahmen rissen mich mit. Ismael hob den Schläger, Shiv kam mit seinem Messer näher heran, die Menge drängte nach vorn. Little Pea stand einfach da und sah zu. Tokes hatte die Fäuste geballt und einen wild entschlossenen Ausdruck im Gesicht.

»Sie werden ihm was antun …«, sagte ich, an Tokes gewandt.

Die Menge brüllte wie eine Horde Tiere, sie zerrten am Gitter, warfen Steine. Ich konnte Ismael und Shiv nicht mehr sehen, aber ich hörte einen Schrei, der nach Ismael klang.

Und plötzlich stürzte ich los. Ich weiß nicht, was ich tun wollte, wie ich Shiv aufhalten oder Ismael retten wollte, aber ich wusste, dass ich es versuchen musste.

»Was tust du da, Maggie? Bleib stehen!«

Tokes zerrte mich zurück.

»Ich muss ihm helfen!«, schrie ich und versuchte mich loszureißen, aber Tokes war stärker. Er drehte mich zu sich um und umklammerte meine Arme mit eisernem Griff.

»Nein, Maggie! Wir dürfen uns da nicht einmischen!«, sagte er, das Gesicht dicht vor meinem.

»Er ist mein Freund«, stieß ich halb schluchzend, halb stammelnd hervor. »Ich – ich hätte ihn warnen müssen. Wenn er verletzt wird, ist das meine Schuld.«

Wir waren jetzt nur noch wenige Meter von Ismael entfernt. Shiv schwenkte das Messer vor seinem Gesicht, doch er weigerte sich immer noch, Platz zu machen. Tokes sah mich an, aber es war, als würde er in Wirklichkeit weder mich noch sonst etwas sehen, als tobte in seinem Kopf ein Kampf, der noch heftiger war als der, der sich vor uns abspielte.

Dann stöhnte er tief und schüttelte den Kopf. »Ich bin so ein Idiot!«, murmelte er. Er ließ mich los, rannte über die Straße, und im nächsten Moment sah ich, wie er Shiv packte und ihn von Ismael wegzuzerren versuchte. Er trug keine Kapuze, und deshalb sah ich einen kurzen Augenblick lang sein Gesicht im Licht der Straßenlaterne, wild, verzweifelt und enttäuscht.

»Das ist der beste Actionfilm aller Zeiten!«, kiekste Pea, der so aufgeregt herumtanzte, wie ich ihn noch nie gesehen hatte.

Ich dagegen war wie betäubt vor Entsetzen. Ich merkte kaum, dass ich immer noch die Kamera in der Hand hielt und alles filmte, was sich mit atemberaubender Geschwindigkeit vor meinen Augen abspielte.

Dann hörte ich plötzlich einen wilden Aufschrei, einen Schmerzensschrei, hemmungsloser und verzweifelter als alles zuvor.

Lautes Gejohle ertönte, als es der Menge gelang, das Gitter aufzureißen. Ein Stein flog und zerschlug das Fenster. Menschen drängten in den Laden.

»Er ist niedergestochen worden!«, hörte ich jemanden rufen. »Ruft den Notarzt.«

Mein Herz klopfte so laut, dass ich es im Kopf hören konnte wie einen heranrauschenden Ozean, der mich überspülte. Ich konnte kaum unterscheiden, was auf dem Display und was jenseits davon passierte. Die Kamera zitterte in meiner Hand, aber ich filmte weiter, als wäre ich auf dem Boden festgewachsen. Ich habe alles aufgenommen. Es schien das Einzige zu sein, wozu ich fähig war … als könnte ich nicht aufhören, selbst wenn ich es gewollt hätte.

Neben mir hüpfte Pea auf und ab, die Augen so groß wie Untertassen.

»Wer ist verletzt?«, hörte ich mich flüstern.

»Er blutet!«, hörte ich jemanden schreien.

»Wer?« Ich fand mich überhaupt nicht mehr zurecht. Die Schreie kamen ganz abrupt und das Gebrüll der Menge war lauter denn je.

Jemand rief: »Da ist überall Blut!«

»Wer? Wessen Blut ist das?«

Im Gewirr der Körper konnte ich weder Tokes noch Ismael mehr erkennen, die Panik kroch immer schneller in mir hoch, ich konnte kaum noch atmen.

Wieder eine Stimme – vielleicht war es meine eigene. »Jemand muss einen Krankenwagen holen.«

Dann packte Pea meine Hand, dass die Kamera davonflog.

»Du musst weglaufen«, quiekte er, riss mich herum und schrie mir ins Gesicht, so nah, dass ich geradewegs in seinen rosaroten Mund blickte und mir das Weiße in seinen verängstigten Augen entgegenleuchtete. »Hau ab von hier und nimm den Norduferjungen mit.«

»Was?« Ich war komplett in Panik, alles schien wie im Nebel abzulaufen. Meine Kamera war in hohem Bogen davongeflogen. Ich hatte gesehen, wie sie durch die flammenhelle Luft gewirbelt war. Wie sie auf den Asphalt knallte und von einem Fuß zertreten wurde.

Ich hörte mich selbst etwas schreien, was, weiß ich nicht mehr. Es fühlte sich an, als wäre ich unter Wasser, unfähig, klar zu denken. Und aus irgendeinem Grund war das Einzige, auf das ich mich konzentrieren konnte, meine Kamera. Vielleicht weil ich mich mehr denn je dahinter verstecken und zusehen wollte, was geschah, als wäre das hier ein Film und nicht das wahre Leben. Als könnte ich dann vielleicht auf den Rückspulknopf drücken und Tokes und Ismael ginge es wieder gut.

Ich löste mich von Pea und lief los, kroch auf dem Boden herum und versuchte, meine Kamera vor der trampelnden Horde schwarzer Kapuzengestalten zu retten, die in den Laden drängten.

»Vergiss es!«, schrie Pea, der mich wegziehen wollte. »Schaff ihn hier weg, bevor die Bullen kommen.«

In diesem Moment spürte ich die Kamera unter meinen Händen. Ich hob sie auf. Der Sucher war eingedrückt und als ich sie einschaltete, rührte sich nichts. Ich weiß noch, dass ich sie anstarrte, während die Panik in mir hochstieg, meinen Kopf ausfüllte wie Wasser in einem Ballon. Es war, als löste sich die Welt auf, als wäre die kaputte Kamera das Ende von allem.

Pea zerrte immer noch an mir. Er zog mich auf die Beine, bis ich ihn ansah, und schrie dann: »Der Typ aus dem Laden hat ein Messer abgekriegt. Kapierst du das? Sieh zu, dass Tokes aufhört mit seiner Heldennummer, sonst kommt er auch noch um. Siehst du das?«

Er drehte meinen Kopf, sodass ich Ismael am Eingang des Ladens liegen sah, ein dunkler Blutfleck breitete sich um ihn aus. Bruchstücke seines Kricketschlägers lagen neben ihm. Tokes war über ihn gebeugt, blutverschmiert, und drückte die Hand auf eine Stelle, aus der es rot, dick und schnell heraussickerte.

Ich hatte das Gefühl, mich gleich übergeben zu müssen oder ohnmächtig zu werden.

»Ruft den Notarzt!«, hörte ich Tokes den Gestalten zurufen, die sich vor dem Geschäft drängten. »Bitte! Irgendjemand!«

»Du musst ihn hier wegschaffen«, schrie Pea.

Doch ich konnte mich nicht bewegen. Ohne den Filter meiner Linse war ich nicht in der Lage, das alles zu begreifen. Es war einfach zu viel.

»Ich …«, stotterte ich und starrte Pea entsetzt an.

»Ach, verdammt noch mal!«, murmelte Pea. Und dann war er weg und ich sah, wie er in den Laden flitzte. Die Leute hatten das Schaufenster eingeschlagen und zogen Sachen aus der Auslage, während Ismael blutend auf dem Bürgersteig lag. Einer der riesigen Fernseher lag ganz in der Nähe zertrümmert auf der Straße.

Und ich kniete einfach da und starrte vor mich hin. Ich weiß noch, dass mir Tränen über das Gesicht liefen und mir klar war, dass ich irgendetwas tun sollte, doch mir fiel nicht ein, was. Ich wusste kaum noch, wie man atmet. Dann war Pea plötzlich wieder da und drückte mir etwas in die Hand. »Hier, nimm die – sieht fast genauso aus. Und jetzt hau ab.«

»Was?« Ich sah nach unten, mein Gehirn arbeitete nur langsam. Die ganze Szene wirkte verzerrt und verschwommen, als würde sie mit der falschen Geschwindigkeit aufgenommen. In der einen Hand hielt ich meine alte, zerschmetterte Kamera, in der anderen eine brandneue, fast die gleiche. Etwas in mir begriff, dass Pea sie aus dem Laden gestohlen haben musste, von den Regalen mit den Kameras hinter Mr Choudharys Ladentisch.

»Die kann ich nicht nehmen«, konnte ich gerade noch flüstern. »Ich …«

Aber Pea hörte gar nicht zu. »Du musst die alte irgendwo hinwerfen, wo sie keiner findet«, sagte er. »Verstehst du?«

»Aber ich …«

Er hatte mich wieder bei den Schultern gepackt, sodass ich mich umdrehen und ihn ansehen musste. Es kam mir seltsam vor, dass er sich plötzlich wie ein Erwachsener verhielt. Ich starrte in sein komisches kleines Gesicht. Das Blut glänzte immer noch im Schein der Flammen und er grinste ausnahmsweise nicht – er sah tatsächlich ernst aus und fixierte mich eindringlich mit seinen dunklen Knopfaugen. »Hör zu, Maggie, ich versuch zur Abwechslung mal, was Gutes zu tun. Entsorg das Ding und schaff ihn hier weg, ja?«

Ich nickte benommen, während sich auf seinem Gesicht ein Grinsen ausbreitete – er wieder der alte freche Pea wurde.

»Das war’s. Jetzt muss ich los. Man sieht sich!« Dann ließ er meine Schultern los, sah sich hastig um und war weg. Verschwunden. Einfach so.

»Ruft einen Krankenwagen«, schrie Tokes immer noch. Diesen Teil konnte ich nicht filmen – den Moment, als er versuchte, Mr Choudharys Sohn zu retten, und ihm niemand half –, denn meine alte Kamera war kaputt und die neue noch nicht aufgeladen.

In meiner Nähe schrie jemand, dass die Polizei schon auf dem Weg sei. Ich hörte eine Stimme – vielleicht war es sogar die von Pea –, die sagte: »Ein Mann ist niedergestochen worden – bei Elektrowaren Choudhary … er blutet ziemlich …«

Dann rief jemand: »Die Bullen!« Leute stürmten aus dem Laden und verschwanden in den Nebenstraßen, Kisten und Taschen unter dem Arm, aus denen Sachen herausfielen, während sie rannten. Ein weiterer Fernseher krachte auf den Asphalt, das Glas zersplitterte in alle Richtungen.

»Hilfe!«, rief Tokes. »Maggie, ich brauche deine Hilfe!«

Ich fuhr mit dem Finger über die kaputte Kamera und ich weiß noch, dass ich dachte, jetzt würde ich den Film niemals fertig kriegen.

»Komm her, Maggie«, schrie Tokes mir zu. »Hilf mir, ihn aufzuheben!«

Vielleicht steckte ich die gestohlene Kamera deshalb in die Tasche. Weil ich die wahnwitzige Vorstellung hatte, ich bräuchte sie, um den Film fertigzustellen, weil ich, wenn ich es tat, für alle ein glückliches Ende herbeiführen könnte. Für Tokes. Und Pea. Und sogar für Ismael.

Vielleicht stimmte aber auch das, was meine Mutter gesagt hatte, nämlich dass ich nicht wusste, wie ich dem Leben direkt ins Auge schauen sollte. Im Grund spielt es keine Rolle. Das Ergebnis ist auf jeden Fall dasselbe.

»Mach schon! Maggie!«, schrie Tokes und es gelang mir, blindlings dorthin zu stolpern, wo er mit Ismael in den Armen kauerte. Auch wenn ich es nicht filmte, hat sich der Anblick fest in meinem Gedächtnis eingebrannt: das Blut, das Ismaels Hemd durchtränkte und mit jedem Atemzug auf den Asphalt rann, seine Augen, die zu den kreisenden Hubschraubern hinaufstarrten, und seine Lider, die sich hilflos öffneten und schlossen. Tokes drückte mit aller Kraft auf die blutende Wunde, doch es strömte immer weiter.

Ich war fassungslos über das ganze Blut. Und auf einmal nahm ich alles wieder wahr, gestochen scharf, leuchtend, lebhaft, eindringlich. Ich roch das Blut und das Feuer und Tokes’ Stimme drang schneidend und klar durch das Plärren der Sirenen und das Geschrei der Menge. »Die Feuerwehr ist bei dem Möbelgeschäft«, sagte er. »Wir müssen ihn dort hinbringen. Sie können sich um ihn kümmern.«

Ich atmete heiß und hektisch und der Schnitt an meinem Handgelenk brannte mit einem Mal vor Schmerz. Ich wusste, dass das alles nur meinetwegen geschah, aber ich fühlte mich elend und ängstlich und wollte einfach nur zu Hause sein.

»Du darfst nicht hier sein«, murmelte ich.

»Maggie!«

»Es tut mir leid«, flüsterte ich mit abgewandtem Kopf, weil ich weder Ismael noch das Blut ansehen konnte. Ich zitterte und fror und hatte das Gefühl, mich jeden Moment übergeben zu müssen. »Das ist alles meine Schuld.«

»Vergiss es«, sagte Tokes verzweifelt und eindringlich. »Hilf mir, Maggie – mach schon!«

Jemand schrie: »Die Bullen!«, und als ich mich umdrehte, sah ich eine Wand aus Polizisten vorrücken, die ihre Schutzschilde wie Plastikmuscheln vor sich hielten.

»Die Polizei kommt«, flüsterte ich.

Doch das schien Tokes überhaupt nicht zu kümmern. Seine Hand lag auf Ismaels Brust. Ismaels Augen – seine wunderschönen feuchten schwarzen Augen – starrten in Tokes’ glänzende Kieselsteinaugen. Sekundenlang fiel sein flackernder Blick auf mich und ich spürte das vertraute Ziehen im Magen, dann kehrte er wieder zu Tokes zurück, ehe sich seine Lider langsam schlossen. Tokes sprach mit ihm, strich ihm über das Gesicht, flehte ihn an, wach zu bleiben, doch er schlug die Augen nicht mehr auf.

»Wir müssen gehen, Tokes«, sagte ich, während mir die Tränen über die Wangen liefen – vor Angst, Scham und Entsetzen. »Pea sagt, dass wir nicht hierbleiben dürfen.«

Die Polizisten rückten brüllend vor und waren jetzt nur noch etwa hundert Meter entfernt. Wieder sah ich Ismael an. Ich konnte Mrs Choudharys Honigkuchen auf den Lippen schmecken, vermischt mit einer Spur Blut. Ich dachte an das höfliche Lächeln, mit dem Ismael mich jedes Mal begrüßt hatte, wenn ich in den Laden kam, daran, wie er mir vor unserer Haustür die Hand gegeben hatte.

»Wir können ihn nicht einfach hierlassen«, sagte Tokes. Voller Angst und fassungslos blickte er zu mir auf und ich sah, dass er ebenfalls weinte.

Mit pochendem Herzen starrte ich ihn an. Ich wollte nur noch weg, aber er sollte mitkommen. Ich konnte ihn nicht zurücklassen. »Tokes, ich …«

Doch er hatte die Augen geschlossen und schüttelte den Kopf. »Du gehst«, sagte er. »Verschwinde von hier. Ich bleibe.«

»Nein, ich … du hast gesagt … wir sollen zusammenbleiben.«

Da hob er den Kopf und schaute mir in die Augen. Er sah enttäuscht und furchtsam aus, aber da war noch etwas anderes, etwas Stählernes, Entschlossenes. »Du hast mir versprochen, dass du gehst, wenn ich es dir sage.« Eindringlich fixierte er mich und sagte noch einmal: »Geh jetzt, Maggie.«

Ich stand einen Moment lang da. Erinnerte mich daran, wie seine Finger meine umschlossen hatten, wie sein Blick zu meinen Lippen hinabgeglitten und wieder zu meinen Augen hochgewandert war. Und mein Herz wurde vor Schmerz zusammengepresst, dass ich glaubte, es würde gleich den Bürgersteig rot färben und nie mehr aufhören zu bluten.

Dann drehte ich mich um und rannte davon.


21. Szene: Coronation Road. 
Der nächste Tag

Am nächsten Morgen war es glühend heiß. Die Hitzewelle hörte einfach nicht auf, trotz des bedeckten Himmels. Wie eine Decke hielt er die Hitze fest und drückte sie auf die Stadt.

In der Coronation Road hatte die Hälfte der Läden wie üblich geöffnet, die andere Hälfte war entweder verrammelt, ausgebrannt oder zertrümmert, trotzdem schien die Sonne vom Himmel, als wäre es ein Feiertag.

Überall lagen Dinge herum. Glasscherben, zerrissene Kleidungsstücke, Kartons und Flaschen waren über die ganze Straße verstreut. Ich sah einen einzelnen neuen Sneaker im Rinnstein und einen ganzen Haufen Kleider, die jemand in eine abgefackelte Mülltonne gestopft hatte. Vor dem Kebab-Laden lag ein umgekipptes Sofa.

Auch die Nachrichtencrews waren in die Straße eingefallen. Ich stand lange da und beobachtete, wie ein Kameramann den Ort der Verwüstung aufnahm. Ich sah, wie er sich aufs Geratewohl Gegenstände heraussuchte, einzelne Werke der Zerstörung, um Videoclips für die Abendnachrichten zu sammeln. Ich spürte das zerstörte Gehäuse meiner alten Kamera in meiner Tasche und dachte an die Aufnahmen, die sie enthielt. Und ich dachte an die andere Kamera zu Hause, unter meinem Bett, und fühlte mich elend.

Der Iceland Supermarkt hatte ein zugenageltes Fenster und eine Traube von Journalisten davor. In ihrer Mitte stand meine Mutter in einem petrolblauen Kostüm, mit gelben Gummihandschuhen, einem Besen in der Hand und sprach mit lauter Stimme. Einer Abendnachrichtenstimme.

»Das hier war ein schändlicher Gewaltakt von Leuten, denen nichts an ihrem Umfeld liegt.« Ihre Stimme war scharf und trotzdem honigsüß. »Sie werden zur Rechenschaft gezogen werden, das verspreche ich Ihnen.« Sie machte eine Pause und beteuerte dann: »Sie werden für das, was sie getan haben, bezahlen!«

Es war nicht nötig, sie zu filmen, weil es später in sämtlichen Nachrichtensendungen zu sehen sein würde.

Das Gleiche hatte sie auch beim Frühstück gesagt. Dass die Polizei nicht lockerlassen würde, bis man alle Beteiligten erwischt hätte, jeden Randalierer, jeden Plünderer, alle, die auch nur die kleinste Kleinigkeit an sich genommen hatten, die ihnen nicht gehörte. Man würde sie alle schnappen. Ich hatte nur stumm in meine Frühstücksflocken gestarrt.

»Fühlst du dich nicht gut?«, hatte sie mich gefragt.

»Doch, schon«, hatte ich gemurmelt.

»Du bist ganz blass um die Nase. Vielleicht bleibst du heute besser zu Hause und ruhst dich aus«, sagte sie.

»Gut«, erwiderte ich.

»Es wäre mir sowieso lieber, wenn du nicht rausgehen würdest. Nicht einmal zur Bücherei. Ich mag mir gar nicht ausmalen, wo du gestern hättest hineingeraten können.«

Sie fragte mich nicht, ob ich Angst gehabt hatte. Ob mit mir alles in Ordnung war. Oder mit meinen Freunden. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, ihre Rede für die Kameras durchzugehen. Sie steckte in ihrer Arbeitsluftblase – ich konnte sie zwar sehen, aber nicht zu ihr durchdringen. Selbst wenn ich ihr erzählt hätte, was gestern Abend wirklich passiert war, wäre es vermutlich nicht bei ihr angekommen.

»Die Polizei sichtet die Aufnahmen der Überwachungskameras, um die Randalierer zu identifizieren«, erklärte sie den Journalisten gerade. »Und wir appellieren an die Eltern, uns zu helfen. Wir bitten alle Mütter und Väter, ihre Söhne und Töchter zu melden, wenn sie den Verdacht haben, dass sie daran beteiligt gewesen sein könnten.«

Ich hätte fast gelacht, als ich das hörte. Aber tief in mir drin tat es auch weh.

»Insbesondere bitten wir Zeugen des Angriffs auf Ismael Choudhary, sich zu melden«, fuhr sie fort. »Alle, die gesehen haben, was geschehen ist, werden dringend gebeten, sich unverzüglich mit der Polizei in Verbindung zu setzen.«

Ihre Worte hallten durch meinen Kopf. Denn ich hatte nicht nur beobachtet, was geschehen war, ich hatte es sogar gefilmt. Auch wenn meine Kamera kaputt war, die Aufnahmen waren da. Ich hatte sie mir gestern Abend, nachdem ich nach Hause gekommen war, unter Tränen auf dem Laptop angesehen. Es war alles da, im Video deutlicher als im richtigen Leben, besonders als ich den Film langsamer laufen ließ und ihn mir in Einzelbildern ansah. Manchmal waren sie verzerrt, aber trotzdem erzählten die Aufnahmen definitiv die wahre Geschichte: Wie Shiv Ismael niedergestochen hatte, während Tokes ihn aufzuhalten versuchte, und wie das Blut aus Ismaels Brustkorb quoll wie eine Rose – was im Film noch schlimmer aussah als in echt. Ich hatte die Sequenz wieder und wieder abgespielt, als hoffte ich auf ein anderes Ende, das aber nie kam.

Pea hatte mir geraten, die Kamera loszuwerden. Weil er wusste, was ich gefilmt hatte. Ich besaß Aufnahmen, die Shiv ins Gefängnis bringen konnten, und das wollte Pea nicht. Und er wusste, dass Shiv hinter mir her sein würde, wenn er erfuhr, dass ich alles gefilmt oder sogar der Polizei übergeben hatte. Pea ging davon aus, dass ich sicher sein würde, wenn ich die Kamera wegwarf, sicher vor Shiv, sicher vor der Starfish Gang und auch vor der Polizei.

Doch ich konnte mich nicht dazu durchringen, seinem Rat zu folgen. Nur für alle Fälle. Also beschloss ich, die Kamera zu verstecken, und es gab nur einen Ort, der mir einfiel. Vielleicht hoffte ich auch, dass Tokes dort sein würde. Doch als ich mich durch das Loch im Zaun zwängte, gab es von ihm keine Spur.

Ich verstaute die kaputte Kamera in einem der Sofakissen, schob sie ganz tief hinein, sodass sie mitten im Schaumstoff steckte und man sie selbst dann nicht bemerkte, wenn man darauf saß. Dann wartete ich, lauschte den Durchsagen oben auf dem Bahnsteig, sah dem Geflatter der Tauben im Tragwerk zu. Aber Tokes kam nicht. Und Little Pea ebenso wenig.

Während ich so dasaß, kehrten die Bilder des Vorabends zurück. Ich musste permanent an das viele Blut denken und an Tokes’ Gesichtsausdruck, als ich davongelaufen war und ihn alleingelassen hatte. Es war, als könnte ich nie wieder an etwas anderes denken.

Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. Ich musste unbedingt wissen, wie es Ismael ging und ob mit Tokes alles in Ordnung war. Ich musste irgendetwas in Erfahrung bringen.

Zu Tokes’ Wohnung zu gehen, brachte ich nicht über mich, und bei den Choudharys war niemand zu Hause. Also ging ich zum Elektrogeschäft. Vermutlich war mir sowieso klar, dass ich irgendwann dort landen würde. So ist es im Film immer. Der Verbrecher kehrt immer zum Ort des Verbrechens zurück.

Beim Näherkommen sah ich, dass die Fenster zugenagelt worden waren und dass die Polizei auf dem Bürgersteig davor einen Bereich mit Absperrband abgeriegelt hatte. An den Straßenlaternen hingen Flugblätter – ein Bild von Ismael in einem leuchtend blauen Hemd und darunter die Worte: Zeugenaufruf. Am Abend des 7. August wurde gegen 19.45 Uhr an dieser Stelle ein Mann niedergestochen. Wer Informationen besitzt oder den Angriff beobachtet hat, wendet sich bitte an …

Rund um das Absperrband lagen bereits Blumensträuße, wie sie von Menschen an Unfallorten zurückgelassen werden, wo jemand gestorben war. Botschaften gab es auch: Gute und schnelle Besserung, Ismael Choudhary oder Das Gemeindezentrum Coronation Road sendet der Familie Choudhary Grüße und Gebete in dieser schweren Zeit.

Ich ging ein wenig näher heran. Auf dem Bürgersteig war ein hässlicher Fleck in der Farbe von Grillsoße. Er war sogar noch größer, als ich ihn in Erinnerung hatte, und auch greller in der gleißenden Sommersonne.

Plötzlich wünschte ich mich fort von diesem Ort. Ich sah zu der Überwachungskamera am gegenüberliegenden Gebäude und dachte an Tokes’ Worte: »Du glaubst, dass dich niemand sehen kann?«

In diesem Moment bemerkte ich, dass die Ladentür offen war und Mr Choudhary inmitten der Trümmer vor dem Ladentisch stand. Er starrte regungslos vor sich hin. Plötzlich hob er den Kopf und sah mich vor dem Eingang stehen.

»Ah, Miss Maggie«, sagte er. Er versuchte zu lächeln, aber sein Gesicht sah aus wie ein zerknülltes Blatt Papier. Sein sonst so akkurater Schlips war verrutscht und sein Hemd hatte Knitterfalten. »Kommen Sie rein, kommen Sie rein. Sie sind immer willkommen, meine junge Freundin, selbst in diesen … schrecklichen Zeiten.«

Er machte eine weit ausholende Bewegung, während ich in den Laden trat und den zertrümmerten Verkaufstresen, die von den Wänden gerissenen Regale und die Kasse wahrnahm, die jemand aufgebrochen und dann in einen Schaukasten geschleudert hatte.

»Ich bin hergekommen, um zu sehen, was sie mit meinem Geschäft gemacht haben«, sagte Mr Choudhary mit einer heiseren Stimme, als ob er geschrien oder geweint hätte. »Diese Tiere – diese Straßenratten – sie haben alles mitgenommen, wie Sie sehen.«

Ich dachte an die Kamera, die unter meinem Bett versteckt war, und mir wurde glühend heiß vor Scham.

»Wie geht es Ismael?«, fragte ich hastig, während ich gegen die Tränen anblinzelte.

Mr Choudhary nickte, doch seine Miene war undurchdringlich. »Ja. Ich war die ganze Nacht im Krankenhaus«, sagte er langsam, als fiele es ihm schwer, die Worte auszusprechen. »›Er schlägt sich wacker‹, sagen die Ärzte. So ist er, mein Ismael. Macht es gerne spannend. Bevor das Spiel nicht zu Ende ist, kriegt ihn keiner so schnell vom Platz.«

Mir war nicht ganz klar, was er meinte, doch ich nickte trotzdem. »Kommt er … wird er wieder … gesund?«

»Die Ärzte meinen, es sei zu früh, etwas zu sagen«, erklärte Mr Choudhary mit einem Lächeln, das keines war. »Aber ich kenne meinen Sohn. Ich denke, er bleibt weiter im Spielgeschehen.«

Wieder sah er sich im Laden um, und ein Lächeln huschte über sein zerfurchtes Gesicht. »Wissen Sie, Miss Maggie, ich habe fünf wunderschöne Töchter, aber meine Frau und ich wurden nur mit einem einzigen Sohn gesegnet.« Seine Augen wanderten zum Verkaufstresen, wo Ismael Tag für Tag neben ihm gestanden hatte. »Das macht ihn natürlich nicht wertvoller als die anderen, aber …«

Er zögerte und schien einen Moment zu überlegen. »Kurz bevor Sie hereinkamen, habe ich mich daran erinnert, wie er anfing, ernsthaft Kricket zu spielen. Er war noch jung – neun, glaube ich – und ganz klein und unbeholfen.«

Ich versuchte mir einen neunjährigen Ismael vorzustellen, so mager wie Pea, aber mit diesen eindringlichen Augen, die gestern Abend vor Zorn geblitzt hatten und dann mit einem Mal zu verlöschen schienen.

»Ich bin mit ihm ins Sportgeschäft gegangen, um ihn auszurüsten«, fuhr Mr Choudhary immer noch lächelnd fort. »Weiße Spielkleidung, Schienbeinschützer, Suspensorium, Helm – ein richtiger kleiner englischer Kricketspieler!« Er kicherte bei der Erinnerung. »Ich weiß noch, wie viel mir daran lag, dass er gut geschützt war, damit er sich nicht verletzte, mein geliebter Junge …«

Wieder verstummte er und ich sah, dass ihm Tränen über die Wangen liefen. Dann legte er zu meinem Entsetzen das Gesicht in die Hände und gab ein lautes Schluchzen von sich.

Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Ich wollte mich am liebsten umdrehen und davonlaufen.

»Es tut mir so leid«, sagte ich zögerlich. »Ich … ich …« Ich weiß nicht genau, was ich eigentlich sagen wollte, aber ich brachte kein Wort heraus. Es kam mir unerträglich heiß vor im Laden, und ich fühlte mich eingesperrt, klaustrophobisch, als bekäme ich keine Luft mehr. Ich stand da und sah ihm beim Weinen zu, während das Schluchzen seinen Körper schüttelte. Ich wollte ihm von der Kamera erzählen und dass ich Ismael nicht gewarnt hatte und davongelaufen war, aber ich konnte es nicht. Ich konnte es einfach nicht.

»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte er, als er kurz darauf mit einem lauten Schniefen den Kopf hob. »Vergeben Sie einem alten Mann einen Moment der Schwäche.« Er zog ein großes, bunt gepunktetes Taschentuch aus der Hose und putzte sich lautstark die Nase, ehe er ein strahlendes Lächeln aufsetzte und sagte: »Jetzt muss ich weitermachen. Es gibt viel zu tun und Heulen macht die Sache auch nicht besser, wie meine Frau sagen würde.«

»Brauchen Sie Hilfe?«, fragte ich. »Beim Aufräumen oder so?«

»Nein, nein, ich muss jetzt erst einmal zurück ins Krankenhaus«, sagte er mit einem Schwenk seines Taschentuchs. »Ich bin bloß gekommen, um im Haus ein paar Sachen zu holen und mir hier das Ausmaß des Schadens anzusehen.« Er machte eine Pause. »Jetzt habe ich es gesehen.«

»Ich sollte … Ich muss … gehen«, murmelte ich.

»Danke, dass Sie gekommen sind, Miss Maggie«, sagte er mit einer seiner höflichen kleinen Verbeugungen und gab mir die Hand. »Wir haben Glück, gute Nachbarn wie Sie zu haben, die uns daran erinnern, dass nicht alle unsere Mitmenschen wie die Tiere sind, die das hier getan haben.«

Wieder verkrampfte sich mein Magen, als er mir die Hand gab und mich mit rot geränderten Augen anlächelte. Nicht auszudenken, wie er mich ansehen würde, wenn er wüsste, dass ich eines dieser Tiere war, die gestohlen, dagestanden und zugesehen hatten, wie Ismael angegriffen wurde, um dann wegzulaufen und ihn blutend auf dem Boden zurückzulassen.

Als er meine Hand schließlich losließ, verließ ich halb taumelnd, halb rennend das Geschäft und trat hinaus ins Sonnenlicht, wo ich mit den Tränen kämpfte.

»Wird er überleben?«

Ich fuhr herum und konnte einen Moment lang niemanden sehen. Dann stand er da, nur wenige Meter entfernt. Tokes wirkte blass, als hätte er kaum geschlafen oder als wäre alles Blut aus ihm herausgelaufen, genau wie bei Ismael Choudhary. Er sah aus, als hätte sich tief in seinem Inneren etwas verändert, das Strahlen war aus seinem Lächeln verschwunden.

»Geht es dir gut?«, fragte ich, froh darüber, dass ihm nichts geschehen war, auch wenn der Gedanke an die Schwierigkeiten, die ich ihm am Abend zuvor eingebrockt hatte, mich gleich wieder betrübt machte.

»Mir fehlt nichts.« Er zuckte die Achseln.

Ich wollte ihm in die Augen sehen, doch es gelang mir nicht. »Es tut mir leid«, stammelte ich. »Tut mir leid, dass ich dich dort alleingelassen habe.«

Wieder zuckte Tokes die Achseln. »Das war richtig von dir.«

Er schien mir überhaupt nicht böse zu sein und in gewisser Weise machte das alles nur noch schlimmer.

»Ich bin schuld, dass du überhaupt dort warst«, sagte ich.

Doch er hörte mir gar nicht zu. Er starrte auf die halb offene Ladentür und zog mich ein Stück die Straße entlang, dorthin, wo man uns nicht mehr sehen konnte. »Wird er wieder gesund?«, fragte er. »Ismael Choudhary, meine ich.«

Ich spürte, wie ich errötete, als er den Namen aussprach, obwohl es mir albern vorkam, nach allem, was passiert war. »Sie wissen es nicht«, sagte ich.

Tokes seufzte. Er sah zu der Überwachungskamera, die gegenüber von Mr Choudharys Laden angebracht war. »Du weißt, dass in der Coronation Road überall Kameras sind«, sagte er. »Die Polizei wird sich die Aufnahmen jetzt ansehen.«

»Du hast nichts Unrechtes getan«, erwiderte ich hastig.

»Ich bin nicht geblieben, bis die Polizei kam«, erklärte er leise. »Ich habe sie herankommen lassen, bis ich sicher war, dass sie sich um ihn kümmern würden, und bin dann weggerannt. Ich hätte dableiben müssen, um eine Aussage zu machen, aber das wollte ich nicht, weil ich Angst hatte, verhaftet zu werden.«

Ich warf einen Blick auf die Überwachungskamera, deren Objektiv auf die Stelle gerichtet war, wo sich der Blutfleck auf dem Asphalt abzeichnete. Ismael.

»Es ist sicher alles aufgezeichnet«, sagte ich. »Sie werden sehen, dass du es nicht warst.«

»Es war dunkel«, sagte Tokes. »Und es gab jede Menge Leute und überall Rauch. Vielleicht wird gar nicht deutlich, wer was getan hat.«

Wieder dachte ich an die Bilder auf meiner eigenen Kamera: das Messer in Shivs Hand, Tokes, der ihn wegziehen will, und Shiv, der sich auf Ismael stürzt.

»Ich habe es auch aufgenommen«, murmelte ich leise. »Ich habe den Angriff gefilmt.«

Tokes sah mich mit schmalen Augen merkwürdig an. »Ernsthaft?«

»Ich hatte vergessen, dass die Kamera noch läuft«, versuchte ich es zu erklären, obwohl mir bewusst war, wie es sich anhören musste. »Es ist einfach passiert …«

Tokes runzelte die Stirn. »Hast du es dir angesehen?«

Ich nickte. Die Bilder liefen immer noch als Endlosschleife durch meinen Kopf und ich fragte mich, ob es jemals wieder aufhören würde.

»Sieht man … du weißt schon, was wirklich passiert ist?«, fragte er nervös.

Ich nickte wieder. »Es ist deutlich zu sehen, dass du nur versucht hast zu helfen. Dass Shiv es getan hat.«

Tokes sah immer noch nervös aus. »Kann ich es sehen?«

»Die Kamera ist kaputtgegangen«, sagte ich. »Aber die Speicherkarte ist okay. Und ich hab alles auf meinem Laptop gesichert.«

»Hast du die Kamera dabei?«

Ich schüttelte den Kopf. »Pea hat gesagt, ich soll sie wegwerfen«, sprudelte es jetzt aus mir heraus. »Aber er weiß nichts von dem Back-up.«

»Und was hast du damit gemacht?« Mit vor Anspannung gerunzelten Brauen sah Tokes mich an. »Mit der Kamera?«

»Ich hab sie versteckt.«

 

Wir gingen schweigend an dem Möbelgeschäft vorbei, das jetzt nur noch eine ausgebrannte Ruine war und an manchen Stellen immer noch qualmte. Ich konnte den Blick nicht von den geschwärzten Wänden abwenden, den verzogenen Konturen einzelner Gegenstände, die in dem verkohlten Durcheinander noch zu erkennen waren.

Beim Iceland Supermarkt hatten Leute angefangen, Post-it-Zettel an das zugenagelte Fenster zu kleben, vor der meine Mutter ihr Interview gegeben hatte. Darauf standen Dinge wie Hört auf, unser Zuhause zu zerstören! oder Coronation Road gemeinsam gegen die Randalierer. Sie hatten einen Haufen Kugelschreiber und bunte Zettel zurückgelassen, damit andere Leute ebenfalls Botschaften anbringen konnten.

Auch Bilder hingen dort – grobkörnige Aufnahmen von Überwachungskameras, Fotos mit vermummten Gesichtern, die das Kameraauge nur halb eingefangen hatte.

Direkt davor stand Little Pea und starrte zu der Galerie der Gesichter auf.

Er sah gar nicht gut aus. Seine rechte Gesichtshälfte war geschwollen und er wirkte noch kleiner als sonst, was etwas heißen wollte. Er starrte die Fotos an und schien vor sich hin zu murmeln, während seine Knopfaugen von einem Gesicht zum anderen huschten.

Als er uns bemerkte, ging er in Habachtstellung, ehe er sich hektisch umsah, als überlegte er, ob er davonlaufen sollte.

»Hallo, Leute«, flötete er. »Wie geht’s, wie steht’s heute Morgen, hm?«

»Gut«, sagte Tokes. »Aber das ist nicht dein Verdienst.«

»He, nimm’s mir nicht übel, Kumpel. Ich konnte nicht länger dableiben. Hatte woanders was Wichtiges zu erledigen. Ich hab ja gesehen, dass du die Sache im Griff hast, klar.« Er blinzelte einige Male. »Der Junge aus dem Laden hat’s noch ins Krankenhaus geschafft. Das hab ich im Fernsehen gesehen. Er ist nicht tot oder so was.«

»Nein, noch nicht«, erwiderte Tokes. »Aber er ist auch noch nicht aufgewacht.«

»Dann kann er also nicht aussagen, wer mit dem Messer auf ihn los ist«, kiekste Pea erfreut. »Hört sich doch gut an, oder?«

»Ach ja?«, sagte Tokes wütend. »Für wen?«

Pea sah sich um, als wartete er nur darauf, dass etwas aus den Schaufenstern sprang und ihn schnappte. »Meine Mama will, dass ich mich stelle.« Er kicherte, doch mit einem ängstlichen Unterton in der Stimme. »Deine Mutter hat sie darauf gebracht«, sagte er zu mir. »Als sie im Fernsehen gesagt hat, dass Eltern ihre Kinder verpfeifen sollen. Meine Mama war ganz hin und weg. Denkt immer bloß schlecht von mir, die Frau. Vertraut mir einfach nicht.«

»Dabei hat sie völlig recht«, erwiderte Tokes barsch. »Du hast Sachen eingesteckt.«

Pea sah sich um, als spielte er in einer Polizeiserie im Fernsehen mit. »Klar, das haben doch alle gemacht, oder nicht?«

»Ich nicht«, sagte Tokes.

»Du bist ja auch ’n Freak, Mann!« Pea kicherte. »Aber Hollywood schon.« Er und Tokes sahen mich an. Ich wurde rot.

Pea grinste. »Ja, dank mir hat sie ’ne schöne neue Kamera eingesackt!«

»Stimmt das, Maggie?«

Ich konnte spüren, wie Tokes mich anstarrte.

»Es ist nicht so, wie es sich anhört«, stotterte ich.

»Unsere Prinzessin ist zur dunklen Seite übergelaufen«, kiekste Pea und führte ein fröhliches kleines Tänzchen auf. »Hab doch gesagt, ich hab ’nen schlechten Einfluss.«

Ich hob den Kopf und sah Tokes’ Verwirrung. »Wie konntest du das tun?«

»Ist doch egal, Mister T. Ich schätze, es geht nachher wieder ab, also kriegst du schon noch deine Chance auf ein paar Schnäppchen, wenn du willst.«

»Das ist nicht dein Ernst?«, sagte Tokes, der sich von mir abwandte und Pea mit dem gleichen entsetzten Ausdruck ansah.

»Und ob. Wird wahrscheinlich noch wilder und besser als gestern Abend«, erklärte Pea aufgeregt. »Wird auf die Nachbarviertel übergreifen – und das ganze Land anstecken. Es geht nicht mehr um Pats oder darum, den Bullen eins auszuwischen. Die Leute haben einfach Blut geleckt, denk ich mal. Ich hab echt Bock auf noch so ’ne abgefahrene Nacht!«

»Wie kannst du auch nur daran denken, nach allem, was passiert ist?«, wollte Tokes wissen, der ungläubig den Kopf schüttelte. »Wenn du mich fragst, hast du’s verdient, geradewegs in den Knast zu wandern, wenn du losziehst und plünderst, während Ismael Choudhary immer noch um sein Leben kämpft.«

Pea kicherte und wies mit einer theatralischen Geste auf die Galerie der Gesichter. »Hey, Mann, solange du nicht erwischt wirst, spielt das doch keine Rolle. Und von uns ist auf den Fotos keiner zu sehen.«

»Noch nicht«, murmelte Tokes mit einem schnellen Seitenblick zu mir.

Pea grinste und seine Augen leuchteten auf, als wäre ihm etwas eingefallen. »Ach, schätze mal, der Knast wird auch für euch der sicherste Platz sein, wenn Shiv erfährt, dass ihr ihn gefilmt habt, wie er deinem Verkäuferfreund das Messer reingejagt hat!«

»Sei leise«, zischte Tokes, der sich nervös umsah. Dann zog er Little Pea in die nächste Gasse, fort von der kleinen Schar Leute, die sich um die Fotogalerie versammelt hatte.

»Hey, ich hab gesehen, wie sie ’n Verbrechen gefilmt hat, mehr sag ich ja nicht!«, protestierte Pea, der sich aus Tokes’ Griff befreite und mit ein paar eitlen kleinen Tanzschritten sein T-Shirt glatt zog.

Wir standen genau dort, wo wir ihn am Abend zuvor zusammengekauert gefunden hatten. Und jetzt stolzierte er herum wie ein Pfau.

»Außerdem ist meine Kamera kaputt«, stotterte ich nervös. »Das hast du ja gesehen – deinetwegen habe ich sie fallen lassen.«

Mein Instinkt hielt mich davon ab, Pea zu erzählen, dass ich die Aufnahmen trotzdem bekommen hatte und dass sich bei mir zu Hause sogar ein Back-up auf meinem Laptop befand. Tokes hatte gesagt, für jemanden wie Pea seien Geheimnisse bares Geld, je weniger er wusste, desto besser.

Doch Pea schien meine Gedanken lesen zu können. »Vielleicht ist ja noch was auf der Speicherkarte«, sagte er und sah plötzlich viel ernster aus.

Ich schaute kurz zu Tokes hinüber, der kaum merklich den Kopf schüttelte, als wollte er mir signalisieren, den Mund zu halten.

»Nein, da ist nichts – ehrlich!«, log ich. »Ich hab nachgesehen.«

»Gut!«, sagte Pea. »Und hast du sie schon weggeschmissen, wie ich’s dir gesagt hab? Für alle Fälle?«

»Äh – so ähnlich.«

»Mann, ey, du musst die loswerden.« Ein nervöser Unterton kroch in seine Stimme. »Ich sag dir das als Freund. Je schneller die Kamera verschwindet, desto sicherer für dich. Für uns alle! Versprichst du mir, dass du sie wegwirfst, Hollywood?«

»Ich – mach ich«, stotterte ich. »Hab ich doch. Ich meine, es ist schon alles klar.«

»Das will ich hoffen«, sagte Pea, der mich misstrauisch beäugte, als wäre er nicht sicher, ob er mir glauben sollte. »Komm bloß nicht auf die Schnapsidee, die Aufnahmen den Bullen zu geben, hörst du? Sonst hat nämlich keiner von uns mehr Spaß am Leben, das ist dir doch klar, oder?«

Wieder sah ich zu Tokes hinüber, aber diesmal war seine Miene verschlossen. Er sah mich nicht einmal richtig an. Ich fragte mich, ob das sein Plan war. Ob er glaubte, dass wir die Aufnahmen der Polizei übergeben sollten, um sicherzustellen, dass Shiv für das, was er getan hatte, bestraft wurde. Plötzlich war mir übel.

»Nein, nein, natürlich nicht«, sagte ich schnell.

Tokes’ Blick streifte mich, als ich das sagte, und glitt wieder davon, und ich fragte mich, ob er mich jemals wieder richtig ansehen würde. So wie er es früher getan hatte.

»Gut!«, sagte Pea. »Das wär nämlich glatter Selbstmord, klar? Das ist euch doch klar, oder?«

»Shiv hat Ismael Choudhary niedergestochen«, sagte Tokes leise und warf abermals einen Blick in meine Richtung, als er den Namen aussprach. »Findest du, dass er einfach so davonkommen soll?«

»Ich finde, kleine Fische wie du und ich sollten uns aus Sachen raushalten, die uns nix angehen«, sagte Pea.

Tokes starrte ihn an. »Dann willst du also weiter mit der Starfish Gang rumziehen, als ob nichts passiert wäre?«

»Spricht nichts dagegen!«, sagte Pea mit einem Achselzucken.

Tokes schüttelte den Kopf. »Das kauf ich dir nicht ab, weißt du«, sagte er. »Diese Nummer – als ob du nicht wüsstest, was richtig oder falsch ist.«

»Musst bloß meine Mama fragen«, erwiderte Pea trotzig. »Die erklärt es dir. Ich bin schon so auf die Welt gekommen.«

»Niemand kommt böse zur Welt«, sagte Tokes.

»Dann bin ich wohl die Ausnahme!«

Tokes sah ihn so eindringlich an, dass Pea sich ein wenig wand. »Du kannst dich noch so verstellen, du weißt trotzdem, was richtig ist, genau wie alle anderen«, sagte Tokes. »Du kannst dich entscheiden, das Richtige zu tun, oder du lässt es bleiben. Es ist deine Entscheidung. Nicht die DNA, irgendwelche Statistiken, das Schicksal oder der Teufel. Du triffst die Entscheidung.«

»Ich entscheide mich bloß dafür, am Leben zu bleiben«, sagte Pea trotzig. Dann begegnete er Tokes’ Blick und sagte: »Und wenn du noch alle Tassen im Schrank hast, machst du’s genauso.«

Er sagte es, als wollte er Tokes damit herausfordern, und sah ihn unverwandt an. Tokes erwiderte seinen Blick und hielt ihm stand.

In diesem Moment klingelte mein Handy. Ich zog es aus der Tasche und starrte auf das Display. Es war meine Mutter.


22. Szene: Das Wohnzimmer 
in Maggies Haus

»Hast du das gesehen?«

Sie saß im Wohnzimmer, gelbe Ringelblumen auf dem gläsernen Beistelltisch, ihre Kostümjacke über die Lehne des Lieblingsledersessels meines Vaters geworfen. Auf dem Tisch vor ihr lagen mehrere vergrößerte Fotoaufnahmen. Sie waren dunkel und verschwommen. Ich glaube, ich wusste sofort, worum es sich handelte.

»Deine Haare sind ziemlich markant, Maggie.«

Ich kam einen Schritt näher. Sie hatte recht. Ein Wust stacheliger Haare war zu sehen, der Umriss von Buzz Lightyears Gesicht auf meinem T-Shirt.

Sogar ein Teil des Tipp-Ex-Musters auf meinen Boots war deutlich sichtbar. Und Tokes. Selbst mit Kapuze konnte man ihn klar erkennen.

»Willst du mir etwa einreden, dass das nicht du bist?« Meine Mutter drehte sich zu mir um.

»Es ist nicht so, wie es aussieht …«, murmelte ich.

»O Gott!« Sie fuhr sich durch die perfekt sitzende Frisur. »O Gott, Maggie. Was hast du getan?«

Sie sah mich genauso an wie Tokes letzte Nacht, Enttäuschung und Panik gruben tiefe Falten in ihr Gesicht.

»Woher hast du die Bilder?«, fragte ich.

»Die Polizei überprüft die Aufnahmen der Überwachungskameras. Einer der Beamten hat dich nach deiner kleinen Eskapade von neulich wiedererkannt«, sagte sie.

»Mum, ich …«

Ich wollte, dass sie mich ansah. Wollte ihr sagen, dass es mir leidtat. Wollte sie um Hilfe bitten. Doch sie sah starr auf ihre Hände, strich mit der einen über die andere.

»Hast du das getan, um meine Karriere zu ruinieren?«, fragte sie leise. »Weil du findest, dass ich zu viel arbeite?« Dann hob sie den Kopf und sah mir in die Augen. Ich gab keine Antwort. »Hast du irgendwas eingesteckt?«

Ich wurde rot, schüttelte aber den Kopf. Tränen schossen mir in die Augen und in meinem Kopf hämmerte es so sehr, dass ich glaubte, er würde explodieren.

»Was um alles in der Welt hattest du dort verloren? Kannst du mir das erklären?« Ihr Gesicht hatte sich ein wenig verändert. Sie sah ausnahmsweise einmal so aus, als würde sie nicht schon alle Antworten im Voraus kennen. Nicht wie die Frau auf den Fernsehbildschirmen, die versprochen hatte, jeden einzelnen Randalierer zu bestrafen.

»War es dieser Junge? Hat er dich überredet?«

»Nein! Er wollte nichts damit zu tun haben. Ich war es. Ich habe ihn überredet hinzugehen.«

»Warum?« Sie schüttelte den Kopf und starrte mich ungläubig an. »Ich versuche, das zu verstehen, Maggie. Warum?«

»Zuerst wollte ich es einfach nur sehen«, sagte ich, doch das hörte sich leer und ungenügend an. »Und es aufnehmen.«

Sie stieß ein Lachen aus, das fast wie ein Schluchzen klang. »Diese verdammte Kamera!«, sagte sie, die Augen zur Decke gerichtet. »Du glaubst, du bist nicht beteiligt, wenn du filmst?«, fragte sie. »Du hältst dich für unsichtbar?«

Ich gab keine Antwort. Das Gleiche hatte Tokes auch gesagt.

»Und du hast gedacht, es wäre sicher lustig, einen Film zu drehen – aber worüber? Über Plünderungen? Randale?« Wieder sah sie mich an. »Wie deine Freunde ein Gebäude in Brand stecken? Wie ein junger Mann niedergestochen wird?«

Auch darauf hatte ich keine Antwort.

Sie stand auf. Sie trug keine Schuhe und sah in Strümpfen viel kleiner aus. »Hör zu, ich werde mit meinem Anwalt reden. Zusehen, wie wir dich aus allem heraushalten können. Wir unterhalten uns später weiter.«

»Ich dachte, du hättest gesagt, Eltern sollen ihre Kinder der Polizei übergeben«, murmelte ich.

Sie hielt einen Moment inne, ehe sie sich umdrehte. »Du dummes, dummes Mädchen!«, sagte sie. Ich glaube nicht, dass sie so etwas schon einmal zu mir gesagt hatte, und es tat weh – wie die Schnittwunde in meiner Hand.

»Mum, ich …«

»Egal was du von mir halten magst, ich lasse nicht zu, dass du dein Leben ruinierst«, sagte sie aufgebracht. »Du bleibst zu Hause. Du gehst nicht raus. Du wirst weder mit diesem Jungen noch mit sonst jemandem Kontakt aufnehmen, der dich gestern Nacht gesehen hat. Du sagst kein Wort. Hast du das verstanden?«

Sie wartete mein Nicken gar nicht erst ab. Es war unabdingbar.

»Ich muss ein paar Telefonate führen«, sagte sie im Gehen. »Die Polizei rechnet heute Abend mit weiteren Krawallen. Das hätte ich wirklich nicht gebraucht, Maggie.«

»Hat Dad angerufen?«, fragte ich.

Wieder stieß sie ein Lachen aus, das eher wie ein Schluchzen klang. Als ich sie ansah, wirkten ihre Augen ungewöhnlich hell, als kämpfte sie mit den Tränen. Doch sie sagte nur: »Ich fürchte, nein.«

Ich nickte und sah wieder zu den Fotos, die auf dem Tisch lagen. Auf einem davon schaute ich direkt in die Kamera. Es war sehr unscharf, und ich fragte mich, ob es bei der Polizei womöglich Computerleute gab, die selbst die verschwommensten Bilder wieder scharf bekamen. Vielleicht konnten sie herausfinden, was in meinen Augen vorging, denn ich konnte es nicht.

»Was ist mit Tokes?«, fragte ich.

Sie sah mich an, als würde sie mich kaum kennen. »Er hat Mr Choudharys Sohn niedergestochen. Was glaubst du denn, was mit ihm passiert?«

»Nein!«, schrie ich und mein Herz machte plötzlich einen Satz. »Tokes hat versucht, es zu verhindern. Er wollte Shiv aufhalten.«

»So sieht es auf den Aufnahmen aber nicht aus«, sagte sie.

»Das verstehe ich nicht.« Ich hatte plötzlich wildes Herzklopfen und mein Magen verkrampfte sich vor Übelkeit und Angst. »Wie kann …? Er hat doch nur versucht zu helfen.«

»Ich habe es selbst gesehen«, sagte meine Mutter sanft, aber bestimmt. »Man sieht, wie dein Freund einen anderen Teenager zur Seite stößt und mit dem Messer des Jungen auf Mr Choudharys Sohn einsticht.«

»Aber so war es nicht!«, rief ich. »Es war Shiv. Tokes hat versucht, ihn aufzuhalten.« Ich war außer Atem, stieß die Worte nur so hervor im verzweifelten Versuch, mich verständlich zu machen. »Ich schwöre dir, Tokes war es nicht. Lass mich mit der Polizei reden. Ich kann ihnen erzählen, was passiert ist. Ich habe alles gesehen.«

»Nein!« Sie hob die Hand. »Du wirst überhaupt nichts sagen, bis ich mit meinem Anwalt gesprochen habe.«

»Aber Mum …«

»Nichts aber. Du wirst ausnahmsweise tun, was ich dir sage, Maggie.« Ihre Stimme war steinhart. Lautlos ging sie auf Strümpfen über den dicken roten Teppich in Richtung Tür. Ich dachte an das, was Tokes mir von dem Jungen im Buch erzählt hatte, der dieser steinalten Dame und dem vornehmen Mädchen begegnet und von ihm wie von einer Spinne ins Netz gelockt wird. Mit Schrecken wurde mir klar, dass ich dieses vornehme Mädchen war und dass ich immer noch nicht wusste, wie die Geschichte im Buch ausging.

»Mum«, sagte ich verzweifelt. »Ich habe es gefilmt. Ich habe alles gefilmt, was passiert ist.«

Sie wirbelte herum. »Du hast Aufnahmen von dem Überfall?«

Ich nickte. »Sie zeigen, dass Tokes es nicht war. Sie beweisen, dass er unschuldig ist.«

Ich glaube nicht, dass sie überhaupt noch an Tokes dachte. »Wo sind sie?«, wollte sie wissen.

»Immer noch in meiner Kamera«, log ich. Wenigstens war es nur eine halbe Lüge, denn sie waren tatsächlich noch dort, es sei denn, Pea hatte herausgefunden, wo ich die Kamera versteckt hatte. Sie brauchte schließlich nicht zu wissen, dass die Aufnahmen auch oben auf meinem Laptop waren. Ich brauchte eine Ausrede, um aus dem Haus zu kommen. Damit ich Tokes warnen konnte.

»Und wo ist die Kamera?«

»Sie ist … ich habe sie versteckt …«

Sie hob eine ihrer gepflegten Augenbrauen. Dann sagte sie nur: »Hol sie. Ich rufe meinen Anwalt an.«

»Warum?«

»Weil sich die Polizei vielleicht damit einverstanden erklärt, dich aus der Sache rauszuhalten, wenn du ihnen Material übergibst, das ihnen hilft, denjenigen zu überführen, der für den Überfall verantwortlich ist.«

Sie hörte sich jetzt mehr nach einer Politikerin an als nach einer Mutter. Ich konnte die Zahnräder in ihrem Kopf fast im Arbeitsmodus klicken hören, der Muttermodus war vergessen.

»Was ist mit Tokes?«, fragte ich.

Sie hob den Kopf. »Wenn man auf dem Film sieht, dass er nichts getan hat, wie du sagst«, erwiderte sie, »dann müsste ja alles in Ordnung sein. Oder nicht?«


23. Szene: Hinter der 
Fischfabrik

Auf dem Weg nach draußen sah ich Mr Choudhary auf dem Fernsehbildschirm. Petra hatte in der Küche die Nachrichten angestellt und er gab ein Interview. Ich blieb wie angewurzelt im Türrahmen stehen, als die Kamera sein Gesicht näher heranholte.

»Wir müssen diesen Wahnsinn stoppen und dafür sorgen, dass in unserer Nachbarschaft wieder Frieden einkehrt«, sagte Mr Choudhary gerade. Er blickte beim Reden direkt in die Kamera und seine Augen waren voller Schmerz. Sein Schnurrbart war jetzt sorgfältig gekämmt, sein Schlips saß wieder gerade, aber er trug immer noch das zerknitterte Hemd, das er vorhin schon angehabt hatte.

»Mein geliebter Sohn liegt in einem kritischen Zustand im Krankenhaus«, fuhr er mit brüchiger Stimme fort. Dann schluckte er und fing sich wieder. »Er hat versucht, unsere Gemeinschaft zu verteidigen, und jetzt ist er schwer verletzt. Aber das, was passiert ist, hat auch unsere Gemeinschaft verletzt.« Er sprach mit stiller Würde. Im Hintergrund waren die verwüstete Ladenfront seines Geschäfts und das Absperrband der Polizei zu sehen.

»Ich appelliere an alle, diesen Wahnsinn zu stoppen«, fuhr Mr Choudhary fort. »Es muss ein Ende haben. Keine Krawalle, keine Plünderungen, keine Verletzungen mehr.«

Er sah in die Kamera und es war, als schaute er mir direkt in die Augen. Wieder zog sich mir der Magen zusammen beim Gedanken an die neue Kamera unter meinem Bett. Ich konnte nicht mehr hinsehen, drehte mich um und rannte davon. Ich drückte die Haustür auf und stürzte auf die Straße, wo ich die heiße Luft einsog. Dann lief ich geradewegs zu meinem Unterschlupf. Ich musste Tokes sehen und ich war sicher, dass er dort sein würde.

 

Als ich mich durch den Zaun zwängte, war es so kühl wie seit Tagen nicht mehr und es roch nach Regen. Tokes war dort, wie ich es erwartet hatte. Aber jemand anders war uns zuvorgekommen. Der ganze Ort war verwüstet. Die Topfpflanzen, die lustige kleine Skulptur – alles war entzweigehauen. Das Sofa und die Kissen waren aufgeschlitzt, ihre Füllung lag überall verstreut.

»Nein!«, keuchte ich. Ich begann, in den herumliegenden Schaumstoffteilen des Sofas herumzuwühlen. »Nein! Sie ist weg!«

»Was ist los, Maggie?« Tokes’ Hand lag auf meinem Arm und einen Moment lang klang er wie der alte Tokes. »Du hast geweint. Was ist passiert?«

»Meine Kamera«, sagte ich. »Jemand hat sie mitgenommen.«

»Wahrscheinlich hat Pea uns ausgetrickst.«

Ich starrte ihn an und wusste auf der Stelle, dass er recht hatte.

»Aber die Polizei – sie glauben, dass du Ismael erstochen hast«, stammelte ich, während ich in sein schönes, sonniges Gesicht aufblickte und dabei zusah, wie es sich verdunkelte.

»Was?« Ein sorgenvoller Ausdruck trat in seine Augen.

»Auf den Aufnahmen der Überwachungskameras sieht es so aus. Mum sagt, sie werden dich verhaften.«

Oben auf dem Bahnsteig stieg der Schrei eines Babys in den heißen Sommerhimmel. Tokes stand einfach da, sah zu mir herab und sagte gar nichts.

»Wir müssen ihnen meinen Film geben, weil er beweist, dass du unschuldig bist.«

Doch er stand immer noch aschfahl da. Dann sagte er leise: »Du hast ihn doch auf dem Laptop, oder?«

»Ja, aber wenn Pea die Kamera hat …« Ich brach ab, weil ich plötzlich genau wusste, was Pea damit gemacht hatte. »Und wenn er sie nun Shiv gegeben hat, Tokes?«

Er nickte zögerlich, als würde es ihm schwerfallen, das alles zu verarbeiten. Ich ließ ihn nicht aus den Augen, während ich darauf wartete, was er als Nächstes sagen würde. Er ließ sich auf das Sofa fallen, lehnte sich zurück und streckte die Beine aus. Er hatte etwas Stilles an sich heute, eine Stummheit, die mich fast zermürbte, und als er endlich den Mund aufmachte, sagte er nur: »Ich habe mit meinem Vater gesprochen.«

Damit hatte ich nicht gerechnet. Aber hinterher dachte ich, dass es genau das war, was auch in Filmen passiert. Dieser Moment – mitten im Geschehen, kurz vor dem großen Showdown –, wenn sich alles verlangsamt und die Hauptfigur über das redet, was wirklich zählt. Laut meinen Kinozeitschriften nennt man das den »zentralen Punkt«.

»In der U-Bahn-Station gibt es eine Telefonzelle«, fuhr er fort, während er mit den Fingern über den zerschlissenen Sofastoff fuhr. »Ich habe Dad auf seinem Handy angerufen. Es war komisch, seine Stimme zu hören.«

»Warum?«, fragte ich. Es fühlte sich an, als würde ich ihn filmen, interviewen, auch wenn ich keine Kamera in der Hand hielt. »Warum hast du ihn angerufen?«

»Ich dachte, er wüsste vielleicht, was ich tun soll.« Er zuckte die Achseln und setzte dann ein merkwürdiges kleines Lächeln auf. »Er ist nicht sonderlich gut darin, einem bei den Hausaufgaben zu helfen – Mathe, Chemie und so weiter –, aber ich schätze, mit solchen Sachen kennt er sich ziemlich gut aus.«

»Ach so.« Ich sah dabei zu, wie er mit den Fingern Muster zeichnete. »Und was hat er gesagt?«

»Er meint, wenn wir den Film der Polizei übergeben, sind wir so gut wie tot.« Er zögerte, ein resignierter Ausdruck lag auf seinem Gesicht.

Ich betrachtete seine langbeinige Gestalt auf dem Sofa und mir ging auf, wie groß er war. Ich glaube nicht, dass mir das vorher richtig aufgefallen war.

»Aber er meint, wir sollten ihn trotzdem abliefern«, fuhr er fort.

»Ja, denn wenn wir es nicht tun, verhaften sie dich wegen Mord.«

»Wahrscheinlich«, sagte er nachdenklich, als wäre es keine große Sache. »Dad meint, wir sollen ehrlich sein. Ohne Wenn und Aber. Von Anfang an. Und immer. Egal was passiert.« Endlich hob er den Kopf und sah mich an. »Er sagt, wenn man einmal anfängt zu lügen, ist man schon im Netz gefangen und kommt nicht mehr raus.«

»Vielleicht wird ja trotzdem alles gut«, sagte ich, weil ich mir plötzlich verzweifelt wünschte, dass es nicht so enden möge. »Vielleicht wacht Ismael auf und erkennt Shiv, dann müssen sie die Aufnahmen gar nicht verwenden. Vielleicht findet sich ja ein Zeuge.«

In diesem Moment ging die Klappe auf und Little Pea zwängte sich durch den Zaun.

»Pea! Was hast du …?«

Pea war blass und schien zu zittern, als hätte er Fieber.

»Hi, Leute!«, kiekste er, um Munterkeit bemüht, aber ohne sein übliches Grinsen. »Was geht ab?«

»Du hast schon wieder meine Kamera mitgenommen«, sagte ich wütend.

»Klar hab ich das. Jemand muss dich doch vor dir selbst retten.«

»Was hast du diesmal damit gemacht?«

Tokes starrte zum Bahnsteig hinauf.

»Hab sie Shiv gegeben, was sonst?«, sagte Pea trocken.

Ich starrte ihn entsetzt an.

»Hör mal, ich bin doch kein Idiot«, fuhr er fort. »Hab sofort kapiert, was der Norduferjunge vorhat. Ist doch glatter Selbstmord, sie bei den Bullen abzuliefern«, erklärte Pea weiter. »Also hab ich sie Shiv gegeben. Und …« Er machte eine theatralische Pause, während ein breites Grinsen in sein Gesicht trat. »Darauf kommt ihr nie!«

»Worauf?«, fragte Tokes erschöpft.

»Ich bin raus aus der Starfish Gang!«

»Was?«

»Hab Shiv gesagt, es wäre mein letzter Job für ihn.« Peas Augen leuchteten vor Stolz, obwohl er weiter zitterte. »Hab ihm gesagt, dass ich rauswill aus der Gang. Ich fang ganz neu an, genau wie du gesagt hast.«

Tokes stieß einen Laut aus, der wie eine Mischung aus Lachen und Stöhnen klang.

»Aber, Pea …«, sagte ich.

»Ich hab nachgedacht, wisst ihr«, plapperte Pea aufgeregt weiter. »Mir überlegt, dass es kein Grund gibt, warum ich nicht sauber werden kann. Ich bring das ganze Zeug zurück, das ich geklaut hab, häng mich in der Schule richtig rein, fang ein ganz neues Leben an. Und vielleicht kann ich dann mit euch abhängen?«

Er sah uns voller Hoffnung an. Wie ein Hund, der gestreichelt werden möchte.

»Du hast keine Ahnung, was du da getan hast, Pea«, sagte ich leise.

»Ich hab Shiv die Kamera gegeben und dir die Haut gerettet!«, kiekste Pea. »Ich hab gemacht, was richtig ist. Wie Mister T es mir gesagt hat.«

»Wie kommst du darauf, dass es das Richtige war?«, wollte Tokes wissen.

»Weil Shiv uns dann in Ruhe lässt und wir unser Happy End kriegen, ist doch klar.«

Den letzten Teil sagte er mit einer kleinen Verbeugung und einem Hüpfer.

Ich sah kurz zu Tokes hinüber, der sorgenvoll das Gesicht verzogen hatte.

»Aber wir müssen der Polizei den Film geben«, sagte ich leise, »sonst verhaften sie Tokes wegen Mordes. Sie glauben doch, er wäre es gewesen.«

»Im Ernst?«, fragte Pea, der vor Überraschung große Augen bekam.

»Auf den Filmen der Überwachungskameras sieht es so aus, als wäre es Tokes gewesen.«

Pea pfiff durch die Zähne. »Na ja, im Knast ist er sicherer, als wenn er Shiv verpfeift«, erklärte er ungerührt.

»Wir geben ihnen den Film, Pea«, sagte ich ruhig.

Pea scharrte ein bisschen mit den Füßen und erklärte dann mit einem nervösen Lächeln: »Schätze, dafür ist es zu spät. Die Kamera ist jetzt bei Mr Shiv Karunga unter Verschluss.«

Ich sah Tokes an, doch keiner von uns sagte etwas.

»Was los?«, fragte Pea, der zwischen uns hin und her schaute, als spürte er, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. »Was soll das heißen? Habt ihr die Speicherkarte etwa doch behalten? Oder irgendwo ’n Back-up gemacht? Was?«

Ich sah auf meine Füße und spürte, wie sich Tokes neben mir unbehaglich bewegte.

Pea quietschte auf wie eine kleine Zeichentrickmaus. Es wäre lustig gewesen, hätte er nicht so panisch ausgesehen. »Ihr macht Witze!«, rief er. »Sagt, dass das ein Witz ist, ja?«

Tokes zuckte nur mit den Achseln. Das Baby auf dem Bahnsteig hatte wieder angefangen zu weinen und die Luft über uns war erfüllt mit Schluchzern, gefolgt von Schluckauf.

»Nein!« Peas Gesicht verzog sich wie zerknülltes Papier und sein Schrei vereinte sich mit dem des Babys. »Das kann nicht sein! Das kauf ich euch nicht ab! Ihr blufft doch!«

Tokes schüttelte den Kopf.

Peas Augen huschten angstvoll hin und her. »Warum habt ihr nichts gesagt? Ich hab Shiv erzählt, es gäb keine Kopie davon.« Pea zitterte wie im Fieber, und weder ich noch Tokes sagten etwas.

»Also …«, stotterte Pea. »Ihr müsst es Shiv geben, versteht ihr? Ihr habt keine Wahl. Wenn ihr das Zeug bei den Bullen abliefert, macht er Jagd auf euch. Der spürt euch auf. Alle beide.«

Ich warf einen Seitenblick zu Tokes, der achselzuckend erklärte: »Das Risiko müssen wir vielleicht eingehen.«

»Und ich?« So aufgelöst hatte ich Pea noch nie gesehen. »Der bringt mich um. Versteht ihr? Im Ernst. Der dreht mir den Hals um, wenn er dafür verknackt wird. Dann habt ihr mein Blut an euern Händen.« Er blinzelte vor Angst.

»Warum?«, fragte ich. »Du kannst doch nichts dafür.«

»Du kennst Shiv nicht!«, kiekste Pea. »Der ist verrückt – ein Massenmörder, der nur darauf wartet, dass es losgeht.«

»Aber er kann dich doch nicht für etwas verantwortlich machen, was wir tun!«

»Und ob! Kapiert ihr denn nicht?«, fragte Pea in verzweifeltem, flehendem Ton. »Er hat gesagt, dass er mich für alles verantwortlich macht, was ihr anstellt. Wenn ihr Mist baut, bin ich dran. Aber das lass ich nicht zu.« Er atmete jetzt schneller, seine Augen irrten umher, während er sein Handy herauszog und lostippte.

»Was machst du da, Pea?«, fragte ich.

»Ich geb Shiv Bescheid«, sagte er.

»Pea, nicht …«, schrie Tokes und griff nach dem Handy. Pea duckte sich und wich ihm aus. »Das musst du nicht!«

Pea starrte ihn an, den Finger über dem Sendeknopf. »Hab keine Wahl, oder?«, sagte er. »Vielleicht hat meine Mama doch recht. Vielleicht hab ich wirklich den Teufel im Leib, wie sie immer sagt – ich kann einfach nix richtig machen, selbst wenn ich’s versuch.« Er sah mit schimmernden Augen zu mir auf.

Tokes griff abermals nach dem Handy, doch Pea entwischte ihm. »Das stimmt nicht, Pea …«, sagte er. »Du musst das nicht tun. Ich gebe es Shiv. Ich gebe ihm den Laptop.«

»Zu spät«, sagte Pea und drückte auf den Knopf. »Schon weg!«

Ich starrte ihn an und Tokes ebenfalls.

»Du hast Shiv wirklich Bescheid gesagt?«

Pea nickte. In diesem Augenblick sah er einfach aus wie ein verängstigtes kleines Kind. Er zitterte leicht und blinzelte, als kämpfte er mit den Tränen.

»Na schön«, sagte Tokes resigniert.

»An deiner Stelle würde ich zusehen, dass ich jetzt den Laptop hole«, sagte Pea. »Und alle anderen Kopien, die ihr von euerm kleinen Blockbuster versteckt habt. Liefert alles ratzfatz bei Shiv ab. Sonst kann auch Little Pea euch nicht mehr retten.« Und wie eine Ratte, die sich in den Boden grub, zwängte er sich durch das Loch im Zaun. Kurz bevor er verschwand, drehte er sich noch einmal um und sah uns mit großen, runden Augen an. »Tut mir leid«, sagte er hastig. »Hab echt versucht, es richtig zu machen, aber vielleicht bringt das ja nichts – für jemand wie mich. Hab den Absprung einfach zu spät gemacht.«

»Pea, das ist nicht …«

Doch da war er schon fort.

Ich drehte mich zu Tokes um, der ihm immer noch hinterherblickte.

»Was machen wir jetzt?«, fragte ich.

Über uns hörte ich das Donnern eines herannahenden Zuges, die Stimme des Sprechers auf dem Bahnsteig, das Kreischen der Tauben im Tragwerk.

»Ich weiß es nicht«, sagte Tokes.


24. Szene: Der 
Park

Es gibt diesen Kunstgriff bei Filmen, wenn die letzte Szene eine Art Spiegelbild der ersten ist. Tja, genauso war es. Denn ganz am Schluss landeten wir wieder im Park.

Die Starfish Gang erwartete uns. Sie saßen auf dem Drehkarussell, wo sie ganz langsam im Kreis fuhren wie große schwarze Vögel auf einem Plattenteller. Der restliche Park war menschenleer.

Pea war bei ihnen, hockte mitten auf dem Karussell, sodass er ausnahmsweise einmal größer war als alle anderen. Wie der Kaiser von China.

Man musste schon nah herankommen, um zu sehen, dass Shiv ihm eine Pistole in den Rücken drückte.

»Das ist ein Überfall!«, sagte Pea und kicherte, als wir näherkamen. Ich wünschte, ich hätte es filmen können – sein Grinsen, obwohl er zitterte wie ein kleines Vögelchen.

»Ihr habt meine Nachricht also gekriegt?«, fragte Shiv.

Er trug wieder seinen langen Ledermantel, aber ausnahmsweise keine Kappe. Mir fiel auf, dass er eigentlich recht klein war – dass er diese Riesenkappe nur trug, um größer zu wirken. Ohne sie sah er geschrumpft aus, wie ein alter Mann, und trotzdem bedrohlicher als je zuvor.

»Das haben wir«, sagte Tokes, der Pea angespannt beobachtete.

»Hat sie den Laptop dabei?« Mit zusammengekniffenen Augen nickte Shiv in meine Richtung.

Ich umklammerte die Riemen des Rucksacks, den ich auf dem Rücken trug. Ich war nach Hause gerannt, um ihn zu holen, nachdem Pea die SMS geschickt hatte. Dabei war ich am Haus der Choudharys vorbeigekommen, wo sich Geschenke vor dem Gitter stapelten.

»Die Polizei hat sowieso alles auf den Bändern der Überwachungskameras«, sagte Tokes. »Das ist dir doch klar, oder?«

»Ja, und wir haben auch gehört, dass sie ’nen Haftbefehl für dich ausgestellt haben, sobald sie damit durch waren.« Tad lachte. Er thronte direkt hinter Shiv, die Beine über das Karussell gebreitet wie eine riesige Spinne in ihrem Netz.

Tokes funkelte Little Pea an. »Gibt es irgendwas, was du ihnen nicht erzählt hast?«

Pea hob bedauernd die Schultern, aber Tokes wartete seine Antwort gar nicht erst ab. »Außerdem gibt es Zeugen«, fuhr er fort. »Eine Menge Leute haben gesehen, was wirklich passiert ist.«

Shiv lächelte nur, seine milchig-weißen Augen glitzerten. »So wie Little Pea hier«, sagte er. »Er sagt bestimmt aus. Und bestätigt, dass ich dem Kerl aus dem Laden nur helfen wollte, oder?«

Tokes starrte Pea an. »Warum solltest du das tun?«

»Shiv ist mein Bro«, erwiderte Pea mit einem kleinen Kopfwackeln. »Er würde das auch für mich tun.«

»Tatsächlich?«

Shiv setzte ein hartes, dünnes Lächeln auf, sagte aber nichts.

»Außerdem verkauf ich meine Story an die Presse«, fuhr Pea fort, seine Stimme klang schrill und zitterte bei den hohen Tönen. »Ich erzähl ihnen, was ich gemacht und alles eingesteckt hab. Ich werd das Gesicht der Krawalle.«

»Meinst du wirklich?«, fragte Tokes.

»Ja! Die Presse liebt so was, stimmt’s, Shiv?«

Ich konnte ihn kaum ansehen. Er hatte eine Pistole im Rücken, sein Gesicht war total lädiert und trotzdem schaute er Shiv an, als wäre der sein großer Bruder. Es machte mich wütend, traurig und hoffnungslos zugleich.

»Und dann fang ich neu an«, sagte Pea gerade. »Stimmt’s, Shiv? Ich mach das für dich, und dann bin ich frei und fang ’n neues Kapitel an und überhaupt.«

Neben Shiv begannen Tad und einige andere Mitglieder der Gang zu lachen.

Tokes schaffte es, Ruhe zu bewahren. »Warum stellst du dich nicht auch, Shiv?«

Der hörte auf zu grinsen und gab ein leises, zischendes Knurren von sich. »Du findest dich wohl witzig, Norduferjunge?«

»Eigentlich nicht.«

Shiv sprang vom Drehkarussell, landete wie eine Raubkatze und glitt nach vorn, wobei er Pea mit sich zerrte, bis sie nur noch wenige Meter von uns entfernt waren.

Die Handfläche, mit der ich den Riemen des Rucksacks umklammerte, war heiß und feucht.

Als ich nach Hause gerannt war, um ihn zu holen, war meine Mutter im Wohnzimmer gewesen und hatte mit jemandem telefoniert – ihrem Anwalt vermutlich. Sobald ich die Haustür geöffnet hatte, um wieder hinauszuschlüpfen, hatte ich sie rufen hören: »Wo gehst du hin, Maggie? Komm auf der Stelle zurück. Wag es ja nicht, vor mir davonzulaufen … Maggie, bitte …« Ich hätte nichts lieber getan, als kehrtzumachen und zu ihr zu laufen, um mich in ihre Arme zu werfen und sie um Hilfe zu bitten, doch es war zu spät. Unter meinem Bett lag eine gestohlene Kamera, im Krankenhaus kämpfte ein Mann um sein Leben und Tokes war im Begriff, verhaftet zu werden. Und das alles war meine Schuld.

Also stand ich nun mit meinem Laptop auf dem Rücken im Park und wusste immer noch nicht, was ich damit tun sollte. Die Panik in meinem Bauch war abgrundtief und ich hatte das Gefühl, als würden mir gleich die Beine wegsacken. Ich traute mir überhaupt nichts mehr zu, und am allerwenigsten, das Richtige zu tun.

»Vielleicht gibt es ja auch noch andere Zeugen«, sagte Tokes.

Shiv legte die Hand auf Little Pea. Die Pistole lag jetzt fast liebkosend in seinem Nacken. Pea war steif wie ein Brett, seine Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen und sein Mund im grün und blau geschlagenen Gesicht zu einem künstlichen Grinsen verzogen. »Egal was ihr gestern Abend gesehen habt, vergesst es«, zischte Shiv. »Es sei denn, ihr wollt, dass euer kleiner Freund was ins Genick kriegt.«

»Aber ich habe ein gutes Gedächtnis«, sagte Tokes, immer noch mit fester Stimme. »Wie ein Elefant.«

»Tja, so was kann ein Hirnschaden ganz leicht beheben«, sagte Shiv und kam einen weiteren Schritt auf uns zu stolziert.

Ich glaube, ich hielt es immer noch nicht für real. Es war wie eine Szene aus einem Spielfilm. Und obwohl ich mitangesehen hatte, wie Shiv mit einem Messer auf Ismael losgegangen war, glaubte ich nicht, dass er Pea wirklich etwas antun würde. Am helllichten Tag. Auf einem Kinderspielplatz.

»Genug geplaudert«, sagte Shiv. Ich dachte daran, dass er der Junge war, der angeblich seiner eigenen Mutter den Kiefer gebrochen hatte. »Du hast was für mich? Du und deine Politiker-Schnecke.«

Ich umklammerte den Riemen meines Rucksacks noch fester.

»Das haben wir«, sagte Tokes mit einem schnellen Blick zu mir.

»Woher soll ich wissen, dass ihr keine Kopien gemacht habt?«

»Du wirst uns einfach vertrauen müssen, schätze ich«, erwiderte Tokes.

Shiv zerrte Little Pea nach vorn wie einen Hund an der Leine. Ich sah, wie er kurz ins Stolpern geriet, sich aber gleich wieder fing; für den Bruchteil einer Sekunde verschwand das Grinsen aus seinem lädierten Gesicht, ehe es sich dort wieder festsetzte.

»Dann ist ja gut, dass ich ’ne Absicherung hab, was?«, sagte Shiv.

»Was für ’ne Absicherung, Shiv?«, fragte Pea mit einem nervösen Kichern.

»Ganz einfach. Wenn die Polizei die Aufnahmen in die Finger kriegt – egal wann oder wie …«, sagte Shiv so kühl und gelassen, als redete er über das Wetter, die blassen Augen ausdruckslos und blank wie Spiegel. Ich konnte Tokes darin erkennen, der ihn anstarrte, als Shiv sagte: »… dann beißt Pea ins Gras, klar?«

Es dauerte eine Sekunde, ehe Pea wie ein Wahnsinniger zu kichern begann. »Das soll ein Witz sein, Shiv, oder?«

Tokes sah von Pea zu Shiv.

»Das meinst du nicht ernst«, sagte Tokes, der jetzt leicht unsicher klang.

»Todernst«, sagte Shiv. »Wenn ihr versucht, mich in Knast zu bringen, ruinier ich nicht nur euer Leben, sondern schieß Klein-Pea hier übern Haufen. Gibt’s irgendwas, was ihr daran nicht versteht?«

Die Sonne schien und irgendwo in der Nähe hörte ich Kinderlachen. Ich konnte Grillfeuer riechen und kleine Schäfchenwolken über den leuchtend blauen Himmel ziehen sehen. Es fühlte sich nicht an wie ein Tag, an dem so etwas passieren konnte.

»Seine Mutter wird ihn jedenfalls nicht vermissen«, fuhr Shiv fort, während er Pea so fest an sich zog, dass Peas Gesicht an seine Brust gepresst wurde. »Sagt sowieso andauernd, dass du irgendwann erschossen wirst, was, Pea? Das sagt sie ständig.«

»Ja, Shiv«, erwiderte Pea und sah mit verdrehtem Kopf grinsend zu ihm auf, als hätte der sich einen Scherz erlaubt. »Das sagt sie.«

Tokes sah Little Pea an und der erwiderte seinen Blick mit plötzlicher Verzweiflung in den Augen. Es war, als lieferten sie sich ein Blickduell, als würde Pea am Leben bleiben, solange keiner von ihnen die Augen abwandte oder blinzelte.

»Das ist die einzige Kopie von dem Film«, sagte Tokes, direkt an Pea gewandt, als würde er ihm ein Versprechen geben. »Sobald du sie hast, können wir sie der Polizei nicht mehr aushändigen, selbst wenn wir es wollten.«

»Das ist schön für Little Pea!«, sagte Shiv. Er musterte mich jetzt eindringlich, seine Augen brannten Löcher in mein Gesicht. »Jetzt gib den Laptop her, bevor ich die Geduld verlier«, sagte er, die Pistole fest an Peas Schläfe gedrückt.

Pea stieß einen kleinen Schrei aus. Tokes ließ ihn nicht aus den Augen, als er sagte: »Gib mir den Rucksack, Maggie.«

Ich musste daran denken, dass Tokes wegen der Messerattacke angeklagt werden würde, während Shiv davonkam.

»Tu, was dein Freund dir sagt«, zischte Shiv. »Gib den Rucksack her und verzieh dich wieder in dein vornehmes Leben. Du wanderst nicht in den Knast, Bonzenkind, stimmt’s?«

Ich bekam keine Luft mehr. Es schien kein Richtig mehr zu geben. Was ich auch tat, war falsch.

»Sie werden dich verhaften, Tokes«, flüsterte ich.

Aber Tokes wandte den Blick nicht ab von Little Pea. »Gib ihm einfach den Rucksack, Maggie.«

Ich wollte, dass er mich ansah. »Sie werden dich einsperren. Deine ganzen Pläne … deine Mutter wünscht sich ein besseres Leben für dich.«

»Das spielt jetzt alles keine Rolle mehr«, seufzte Tokes, der sein Versprechen hielt und Pea unentwegt ansah. »Gib ihm die Tasche«, sagte er noch einmal mit zusammengebissenen Zähnen.

»Ja, ist nicht gerade angenehm für mich hier …«, sagte Little Pea, ruhiger, als ich ihn jemals erlebt hatte. »Ich weiß nicht, ob du’s schon gemerkt hast, aber ich hab ’ne Pistole am Kopf, die mir gleich das Hirn wegbläst.«

»Hast du Angst um deinen Computer, reiches Mädchen?«, rief Tad. Mir fiel auf, dass er sich eine seiner Augenbrauen abrasiert hatte, was sein Gesicht schief wirken ließ. »Wir haben gestern Abend jede Menge Elektrozeugs eingesteckt, war echt billig«, sagte er lachend.

Der Rest der Starfish Gang lachte mit ihm, und im Geiste sah ich die vermummten Gestalten, die aus dem Laden der Choudharys gestürmt waren, direkt über Ismael hinweg, der blutend am Boden lag.

»Kriegst eine neue Kamera mit allem Drum und Dran«, sagte Tad. »Wir statten dich aus genau wie vorher. Saubere Ware. Nix gespeichert. Hörst du?«

Mir schwirrte der Kopf: die Kamera unter meinem Bett, der Rucksack auf meinem Rücken, das Blut auf dem Bürgersteig, die Aufnahmen von der ersten Begegnung im Park. Das bescheuerte Mädchen mit der Kamera, das – wieder einmal – dasteht und nichts unternimmt.

»Nein«, sagte ich. Das Wort klang wie ein Schluchzen, aber sobald es draußen war, in der zischend heißen Luft, wusste ich, dass ich es nicht mehr zurücknehmen konnte.

Shivs Augen wurden schmal und sein Körper schien sich zusammenzuziehen. »Wie war das, Mädchen?«

»Gib ihn einfach her, Maggie«, sagte Tokes, der mir einen kurzen Blick zuwarf und dann gleich wieder zu Pea hinübersah.

»Nein.« Ich konnte kaum noch atmen, konnte nur noch daran denken, dass ich einschreiten, das Richtige tun und für meinen Freund eintreten musste … und zwar ordentlich dieses Mal.

»Maggie …«, flehte Tokes.

»Willst du wissen, was passiert, wenn du den Laptop nicht rausrückst?«, fragte Shiv.

Ich hatte immer gedacht, Zeitlupe gäbe es nur in Filmen. Aber wie sich herausstellte, stimmt das nicht. Alles war auf etwa fünf Bilder die Sekunde verlangsamt; selbst der Ton war verzerrt.

»Bitte, Maggie …« Ich weiß nicht genau, wer das sagte. War es Tokes oder Pea?

»Ich verrate dir, was passiert«, fuhr Shiv fort. »Zuerst erschieß ich Pea und dann ihn.« Er schwenkte die Waffe in Tokes’ Richtung und richtete sie dann auf mich. »Danach bist du dran. Einen – nach – dem – andern.«

»Nein«, sagte ich wieder. Es war, als könnte ich nichts anderes mehr sagen. Ich durfte nicht zulassen, dass Tokes sein Leben ruinierte. Nicht meinetwegen.

»Du glaubst mir nicht?« Shiv quollen jetzt fast die Augen aus dem Kopf. »Dann beweis ich es dir … der Jüngste zuerst.«

Ich glaubte nicht, dass er es tun würde.

»Nein!« Es war Tokes, der das rief, und jetzt schreiend losrannte – laut und klar schallte es zu den Wolken hinauf.

Pea schrie ebenfalls. »Nicht! Shiv! Bitte, Alter! Nein! Was ist mit meinem Neuanfang, Mann?«

Tokes griff nach ihm und eine Sekunde lang dachte ich, es würde so sein wie beim ersten Mal – er würde wieder zum Retter werden.

Dann fiel ein Schuss. Laut und klar hallte er durch den Park. Zunächst spiegelte sich Überraschung auf Little Peas Gesicht. Seine Füße zuckten, seine Arme ebenfalls, als führte er einen Moonwalk auf oder als tanzte der Teufel, den er in sich hatte, aus ihm heraus. Er stieß einen leisen Schrei aus. Dann sackte er zu Boden.


25. Szene: Der Park. 
Wenige Augenblicke später

Ich hatte keine Kamera dabei, um aufzunehmen, was dann geschah, aber wenn ich daran zurückdenke, ist es, als würde ich mir einen Spielfilm ansehen. Und so endet der Film.

Die Kamera setzt hoch über der Szene ein und schaut von weit, weit oben auf sie hinab. Man sieht einen Park. Er ist leer, bis auf zwei Teenager und einen Jungen, der auf dem Asphalt liegt und um dessen Körper sich allmählich ein roter Fleck ausbreitet. Aus dieser Höhe wirken die drei Gestalten winzig. Wie Puppen oder Marionetten. Man kann nicht hören, was sie sagen – ihre Stimmen kommen gegen das Dröhnen des Verkehrs nicht an, gegen das Heulen ferner Sirenen, das Lachen von Kindern irgendwo in der Nähe.

Dann schwenkt die Kamera langsam herum, sodass man sieht, was jenseits des Parks liegt: die riesige Hochhaussiedlung im Süden und Westen; die Häuserzeilen im Osten und die klar umrissene Skyline der City im Norden, die im Sonnenlicht glitzert, das sich in der Themse spiegelt.

Bei ihrem Schwenk erfasst die Kamera die gewaltigen Dimensionen der Stadt. Dann fährt sie langsam hinab, auf die drei Gestalten zu, sodass wir sie allmählich besser erkennen können. Eine von ihnen hat lila Haare, die aussehen, als hätte sie selbst zur Schere gegriffen. Sie ist angezogen wie ein spindeldürrer Straßenjunge und trägt ein Paar kirschrote Boots mit aufgemalten Tipp-Ex-Gesichtern auf den Kappen. Die andere Gestalt hat schokoladenbraune Haut, Augen wie Kieselsteine und einen Wust brauner Haare.

Sie hält die dritte Gestalt im Arm – einen Jungen, der so klein ist, dass er aussieht wie eine Stoffpuppe mit erbsenförmigem Gesicht und einem Kopf voller Narben. Der ältere Junge presst die Hände auf den Brustkorb des Jüngeren, sie sind blutverschmiert. Das Mädchen kniet auf der anderen Seite. Auch sie hat blutige Hände.

Die Kamera kommt näher und dreht sich erneut, sodass man die Szene jetzt in Nahaufnahme aus sämtlichen Blickwinkeln sieht. Der blutende Junge trägt brandneue Markensportschuhe, die viel zu groß für ihn wirken. Das Mädchen weint und kramt in ihrer Tasche.

»Wir sollten jemanden anrufen, Tokes«, sagt sie. Ihre Stimme zittert wie ein Blatt am Baum; ihr Gesicht ist bleich und ausdruckslos.

»Ruf einen Krankenwagen«, sagt der Ältere – Tokes.

Das Mädchen tut, was er sagt, doch man merkt den beiden an, dass sie wissen, dieser Anruf ist vergeblich. Auch die Kamera weiß es. »Krankenwagen. Starfish Park, Coronation Road. Ein Junge wurde angeschossen«, sagt sie und weiß genau, dass sie es niemals rechtzeitig schaffen werden.

Der blutende Junge schlägt zum ersten Mal die Augen auf. Es sind zwei leuchtende Stecknadelköpfe in seinem kleinen, runden Gesicht. Er murmelt etwas, das die Kamera nicht einfangen kann.

»Was hast du gesagt?« Tokes beugt sich vor. Die Kamera ebenfalls.

Das Mädchen legt die Hand auf den Mund. Eine Sekunde, nur eine Sekunde lang – das ist in ihren Augen zu lesen –, glaubt sie, dass alles gut werden wird. Er ist wach und spricht.

Der Junge mit dem erbsenförmigen Gesicht hustet ein bisschen, dann gelingt es ihm, ein paar Worte herauszubringen. Die Kamera ist jetzt ganz dicht vor seinem Gesicht, damit ihr keine Silbe entgeht. »Sagt meiner Mama«, flüstert er mit glänzenden Augen, und sie tanzen wie seine Füße, die früher niemals stillzustehen schienen.

»Sollen wir sie anrufen?«, fragt Tokes aus dem Off.

»Nein.« Der Junge bringt ein kleines Lächeln zustande. »Sagt ihr nur …« Mit einem langsamen, rasselnden Atemzug holt er Luft, dann schluckt er und sagt: »Sagt ihr … dass ich … ein guter Junge war.«

»Was?«, sagt Tokes. Die Kamera blendet sein Gesicht ein. Er hat Tränen in den Augen.

»Sagt ihr … ich hab nichts Schlimmes gemacht«, wispert der Junge so leise, dass die Kamera es kaum aufzeichnen kann. »Sie denkt bestimmt, dass das alles meine Schuld ist … dass ich mir alles selbst eingebrockt hab.« Wieder folgt ein tiefer Atemzug, der seinen ganzen Körper zu erschüttern scheint. »Aber ihr müsst ihr sagen … dass ich ein guter Junge war. Dass ich mich am Ende gebessert hab.«

»Machen wir«, sagt Tokes mit erstickter Stimme.

»Sag du es ihr.« Der Junge hat das Mädchen angesprochen. Seine Augen lassen sie nicht los und scheinen den ganzen Bildschirm auszufüllen.

»Wenn du es ihr sagst, glaubt sie’s auch. Nettes weißes Mädchen wie du. Wenn du ihr sagst, dass ich neu angefangen hab, glaubt sie’s.«

Das Mädchen weint jetzt. Sie nutzt niemandem mehr. Sie weiß, dass alles ihre Schuld ist. Und dass alles umsonst war, denn ihr Rucksack ist verschwunden, sie haben ihn ihr nach dem Schuss aus den Händen gerissen. Sie weint und fährt sich mit den blutigen Händen durch Gesicht und Haare, sodass Flecken zurückbleiben, die die gleiche Farbe haben wie ihre Boots.

»Versprich’s mir«, sagt Little Pea, die Worte kaum mehr als ein Hauch.

»Ich verspreche es«, flüstert sie.

Er lächelt matt, dann röchelt er und sein Körper zuckt und bebt.

Da dreht die Kamera ab, fährt in einer Spirale in den Himmel hinauf und erfasst das Panorama der Stadt. Immer höher schraubt sie sich, sodass unter ihr alles kleiner und kleiner wird. Und während sie hinauffährt, stirbt unten ein kleiner Junge. Er stirbt in den Armen eines Helden. Während ein Mädchen mit lila Haaren neben ihm weint.


26. Szene: Der Park. 
Wenige Minuten später

Es dauerte ein paar Minuten, bis die Blutung zum Stillstand kam. Schließlich flüsterte ich: »Ist er tot?«

Tokes deutete die Spur eines Nickens an.

»Du solltest gehen.«

Ich starrte hinter mich zu den leeren Schaukeln, auf denen Little Pea in der Eingangsszene gethront hatte; zum Drehkarussell, auf dem ich an jenem Tag gehockt und gefilmt hatte und auf dem Shiv und seine Starfish-Bande noch vor wenigen Minuten gesessen und auf uns gewartet hatten.

»Nein«, sagte ich.

Es hatte zu nieseln begonnen. Die winzigen Tropfen zischten auf dem heißen Asphalt und erfüllten die stickige Luft mit Feuchtigkeit.

»Der Krankenwagen wird jeden Moment hier sein«, sagte Tokes, der Pea immer noch die Hände auf die Brust presste. »Und kurz danach die Polizei.«

Wie auf ein Stichwort hörten wir wieder die Sirenen, deutlich näher diesmal, wahrscheinlich nur wenige Straßen entfernt.

»Ich gehe nicht weg.«

Tokes schaute zu mir auf. »Du musst von hier verschwinden, Maggie.«

»Nein«, entgegnete ich. »Jemand muss es der Polizei sagen. Das hier ist meine Schuld.« Meine Atemzüge gingen immer mehr in Schluchzen über. »Ich bleibe hier. Ich werde ihnen alles erzählen.«

Tokes wandte die Augen nicht ab, er war ruhig wie die See angesichts meiner Panik.

»Die Polizei glaubt doch schon, dass du Ismael erstochen hast«, sagte ich. Meine Worte schienen aufzusteigen wie Luftblasen, die vor Panik rund um mich herum zerplatzten. »Wenn sie dich hier finden …«

»Das ist mir egal, Maggie.«

»Und wenn du als Zeuge aussagst, wird Shiv hinter dir her sein. Du hast ihn gehört. Er bringt dich um.«

»Sie haben Zeugenschutzprogramme«, sagte Tokes in einem ruhigen, eindringlichen Ton, mit dem er mich abwies.

»Dann kann ich auch bleiben. Und es der Polizei erzählen. Wenn sie wollen, können sie mich auch in ein Schutzprogramm stecken.«

»Klar, und wie sollen sie deine Familie verschwinden lassen?«, fragte Tokes sanft. »Deine Mutter ist jeden Tag in den Nachrichten.«

Er hatte recht, aber ich wollte nicht auf ihn hören. Ich hatte Regen im Gesicht und Blut auf meinen Boots, meinen Händen und in den Haaren.

»Shiv darf nicht davonkommen«, sagte ich. Ich zitterte jetzt, mir war gleichzeitig heiß und kalt.

»Das wird er nicht. Ich lasse es nicht zu.«

Ich starrte ihn an. Er starrte mich an. Und irgendwo tief in meinem hämmernden Herzen und in den Wellen der Panik wollte ich ihn küssen, mitten auf den Mund, ich wollte sein Gesicht an meinem spüren, das pochende Leben in seiner Brust, das Blut in unseren Adern, warm und lebendig.

Ich hörte die Sirenen, die jetzt wohl nur noch eine Straße entfernt waren, und wusste, dass ich verschwinden sollte, bevor sie ankamen. Doch dann sah ich auf Little Pea hinab, der immer noch in Tokes’ Armen lag. Er sah aus wie ein Kind, das tief und fest schlief. Er hatte uns ständig irgendwelchen Ärger eingebracht und die Hälfte dessen, was aus seinem Mund kam, war gelogen, aber am Ende hatte niemand auf ihn aufgepasst. Niemand war für ihn da gewesen. Bis auf Tokes.

»Nein«, murmelte ich und wusste beim Blick in Tokes’ wunderschöne Augen, dass ich ihn nun nie mehr küssen würde, weil etwas für immer zerstört worden war. »Es ist, wie dein Vater gesagt hat«, gelang es mir zu sagen. »Egal was geschieht, man muss das Richtige tun. Sonst verfängt man sich im Netz.«

»Maggie …«

Der Krankenwagen erschien unten am Parkeingang. Sanitäter stiegen aus und rannten auf uns zu.

»Ich habe zu lange das Falsche getan«, sagte ich, während meine Tränen mit dem Regen um die Wette flossen. »Außerdem hast du gesagt, wir sollen zusammenbleiben. Also lasse ich dich hier nicht allein. Diesmal nicht.«


27. Szene: Ein Haus am Meer. 
Ein Jahr später

Der Tod von Little Pea beendete die Krawalle. Er und der Regen, der an diesem und am folgenden Tag in Sturzbächen vom Himmel fiel und das Blut im Park und in der Coronation Road fortspülte. Nach dem Regen kam ein Heer freiwilliger Aufräumhelfer, die mit Besen und Mülltüten bewaffnet waren. Der gute Nachbarschaftsgeist setzte sich gegen den bösen zur Wehr.

Es war hilfreich, dass die Polizei eine Untersuchung der Umstände von Pats Karungas Verhaftung ankündigte. Das nahm den Randalierern den Kampfgeist, wie Tokes es vorausgesagt hatte, weil es nun für Krawall keinen Anlass mehr gab.

Mr Choudharys Friedensappell veränderte die Stimmung ebenfalls, vor allem als bekannt wurde, dass Ismael außer Gefahr war.

Am meisten jedoch erschütterte der Tod von Little Pea das ganze Land. Er war der Aufmacher sämtlicher Zeitungen und Nachrichtensendungen. Pea wurde »das Gesicht der Krawalle«, wie er es gesagt hatte. Ich glaube, die ganze Aufregung und Aufmerksamkeit hätten ihm gefallen: Es waren seine fünfzehn Minuten Ruhm.

Meine Mutter trat zurück. Nachdem die Bilder, die die Überwachungskameras in der Nacht der Krawalle von mir gemacht hatten, ans Licht kamen, gab es einen Riesenskandal: Tochter von Parlamentsmitglied in Krawalle involviert! … Politikermutter verpfeift randalierende Tochter. Solche Sprüche. Dabei war das meiste von dem, was die Medien behaupteten, gar nicht wahr. Anfangs gingen sie richtig auf Mum los und verkündeten das Ende ihrer Karriere, eine Zeitung nannte sie sogar die meistgehasste Frau Großbritanniens.

Aber wie sich herausstellte, hatten sie sich getäuscht. Nachdem sich die Aufregung gelegt hatte, kamen Anfragen für Fernseh- und Zeitschrifteninterviews. Man stellte ihr Fragen über den »Spagat zwischen Politik und Mutterschaft«, die »Erziehung eines problematischen Teenagers« und »Wie man damit fertig wird, als Mutter versagt zu haben«. Offensichtlich ließ sie das menschlicher erscheinen. Eine ganz normale Mutter mit den gleichen Problemen wie in jeder anderen Familie. Ihr Beliebtheitsgrad schoss in die Höhe, bis er einen Stand erreichte, den er nie zuvor erreicht hatte.

Außerdem bekam sie jede Menge Jobangebote. Alles, von Charity-Botschafterin bis zu einem Platz im Dschungelcamp. Die Partei bot ihr sogar an, in einer örtlichen Nachwahl zu kandidieren. Doch sie lehnte alles ab. Den Leserinnen der Zeitschrift Woman & Home verriet sie, dass sie eine politische Auszeit nehme, um wieder »zu ihrer Tochter zurückzufinden«, weil die Erfahrung sie gelehrt habe, dass »die Familie immer Vorrang haben muss«.

Was bedeutet, dass sie öfter zu Hause ist und sich Mühe gibt, aber nicht, dass sie über Nacht zu einer perfekten Mutter geworden ist. Ich hatte immer geglaubt, ich wünschte sie mir als eine Mutter, die Cupcakes backt, mir bei den Hausaufgaben hilft, mit mir über Klamotten und Jungs redet und mich fragt, wie es in der Schule war. Aber wie sich herausstellte, sind wir beide in solchen Dingen nicht besonders gut.

Auch zwischen mir und meinem Vater hat sich einiges verändert. Er hat Mum die Schuld an allem gegeben, was passiert ist. Sie hätte mich die Konsequenzen für alles, was ich getan habe, tragen lassen sollen, hat er gesagt. Ich hätte bei der Polizei aussagen, als Zeugin im Prozess um Little Pea auftreten und notfalls auch in ein Zeugenschutzprogramm gehen sollen. Er meinte, sie hätte mit dem, was sie getan hat, nicht mich, sondern nur ihre Karriere schützen wollen.

Aber sie hat erwidert, er lasse sich viel zu selten blicken, um sich ein Urteil erlauben zu können. Sie nannte ihn einen Phantom-Vater und einen Donut-Daddy. Sie hat ihm sogar gesteckt, dass mir Krispy Kremes zu den Ohren herauskommen. Ich habe zugehört, als sie ihn am Telefon angebrüllt hat, und ein Teil von mir hätte am liebsten gelacht und sie angefeuert. Der andere Teil hoffte, er würde jetzt versuchen, mich häufiger zu sehen. Aber er hörte lediglich auf damit, mir Donuts zu schicken, und schickte mir stattdessen Klamotten, Parfüm und Make-up. Er besorgte mir sogar eine neue Kamera. HD, superedel – die beste auf dem Markt. Er sagt immer wieder, dass ich nach New York kommen und bei ihm und seiner neuen Freundin leben soll, aber irgendwie kommt es nie dazu. Und ich bin mir nicht sicher, ob mir noch etwas daran liegt.

Jetzt leben wir also am Meer, meine Mutter und ich. Es gibt keine Au-pairs mehr, nur noch nutzlose, teure Therapiesitzungen. Alles ist anders, aber nichts hat sich verändert. Und ich habe Nacht für Nacht Albträume.

 

Mum und ich sitzen zusammen und frühstücken. Das tun wir jetzt fast jeden Tag. Keine von uns ist sehr gesprächig.

Die Ferien sind so gut wie vorüber. Das Wetter schlägt um. Bald fängt die Schule wieder an und dann muss Mum nach London, um vor dem Untersuchungsausschuss im Fall Pats Karunga auszusagen. Draußen ist es, als würde der Sommer bereits zu Ende gehen.

»Fühlst du dich bereit, in die Schule zurückzukehren?«, fragt Mum.

Ich zucke die Achseln. »Denke schon.«

»Hast du vor, dieses Jahr im Filmklub mitzumachen?«

»Kann sein«, erwidere ich.

Sie schaut in ihren Kaffee. In letzter Zeit sagen die Leute häufiger, sie würde mir ähnlich sehen. Oder ich ihr – wahrscheinlich muss man es so herum sagen. Heute jedoch sieht sie nur müde aus und ihre Augen – sind meine genauso? – wirken wie blassgrüne Seen.

»Hast du eigentlich jemals den Film fertiggestellt, an dem du gearbeitet hast?«, erkundigt sie sich. Die Frage kommt aus heiterem Himmel – wie eine beiläufige Bemerkung –, doch als ich den Kopf hebe und ihr ins Gesicht schaue, weiß ich, dass sie das nicht ist.

Ich starre in meine halb leere Schüssel mit Haferbrei. »Ich weiß nicht genau …« Ich zögere. »Ganz fertig ist er nicht. Ich bin mir nicht sicher, wie er endet.«

Vermutlich ist das eine seltsame Aussage. Denn die Polizei hat meinen Laptop wiedergefunden, und als ich ihn zurückbekam, waren sämtliche Aufnahmen noch gespeichert. Also kenne ich das Ende. Der Ausgang ist immer der gleiche. Little Pea stirbt jedes Mal. Ich werde ans Meer verschleppt. Tokes bleibt zurück, um in dem Prozess auszusagen, der Shiv hinter Gitter bringt. Ich nicht. Er wirft sein Leben weg, um das zu tun, was richtig ist, während ich weitermachen darf, als wäre nichts geschehen.

Sie starrt in ihren Kaffee, ich rühre mit dem Löffel in meinem Brei herum und eine Weile ist nichts zu hören als das Ticken der Uhr. Dann sagt sie: »Ich habe ihn mir angesehen, Maggie.«

Mein Kopf fährt in die Höhe. »Wen?«

»Deinen Film. Ich habe ihn mir angesehen.«

Einen Moment lang verschlägt es mir die Sprache, dann explodiere ich fast vor Wut. »Du hattest kein Recht, das zu tun.«

»Ich weiß, dass ich es nicht hätte tun dürfen, aber ich habe ihn auf deinem Computer entdeckt und wollte einfach versuchen, es zu verstehen.«

Mein Gesicht steht in Flammen. »Das war privat«, stottere ich. »Wie ein Tagebuch.«

»Du hast nicht mit mir geredet«, sagt sie leise. »Und mit der Therapeutin auch nicht.«

Ich schaue fort, aus dem Fenster, hinüber in Richtung Meer. »Ich wollte mit der Polizei reden«, murmele ich. »Aber du hast mich nicht gelassen.«

Sie seufzt und ihr Atem klingt wie eine Meeresbrise. »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich versucht habe, dich zu schützen, Maggie.«

»Du hast gesagt, die Eltern sollen ihre Kinder überreden, sich freiwillig zu stellen«, erwidere ich, den Blick weiter nach draußen gerichtet, weil ich sie nicht ansehen kann. »Sie dazu bringen, für das, was sie getan haben, Verantwortung zu übernehmen. Aber als ich dir von der Kamera erzählt habe, hast du es für mich vertuscht. Ich wollte der Polizei davon erzählen und von Pea, aber du hast es nicht zugelassen.«

Sie seufzt erneut. »Auch wenn du das, was ich getan habe, vielleicht nicht verstehst oder respektierst, Maggie, habe ich es getan, um deine Zukunft zu schützen. Du wärst sonst vorbestraft gewesen.«

»Aber ich hätte das Richtige getan«, sage ich und schaue flüchtig zu ihr. Ich würde ihr gern klarmachen, dass sich die Schuldgefühle manchmal anfühlen wie ein Stein im Bauch, dass sie mir das Atmen schwer machen und das Sprechen unmöglich.

»Manchmal tut man aus dem richtigen Grund das Falsche«, sagt sie mit feuchten Augen. Ich frage mich, ob sie das auch dem Untersuchungsausschuss erzählen wird. Und ob jemand irgendwann die ganze Wahrheit darüber erfahren wird, was diese Geschichte in Gang gesetzt hat.

»Das reicht nicht.« Ich schaue auf meine Hände. Manchmal kommt es mir vor, als ob ich die Flecken von Peas Blut noch auf meiner weißen Haut erkennen kann. »Ich wollte gegen Shiv aussagen«, sage ich leise.

»Ich weiß.« Sie macht eine Pause. »Und es tut mir leid. Es war vielleicht falsch von mir.«

»Ja, war es.«

»Und mir ohne deine Erlaubnis deinen Film anzusehen, war auch falsch. Ich habe vieles nicht richtig gemacht, aber …«

»Aber was?«

Eindringlich sieht sie mich an. Sie wirkt viel älter als noch vor einem Jahr. Ihre Haare sind zerzaust und spröde vom Wind und der salzigen Luft. Und ihre Augen schimmern feucht. Meine Mutter, die niemals weint.

»Dein Film ist wunderschön, Maggie«, sagt sie mit einem matten Lächeln. Für einen kurzen Moment muss ich an den Blick denken, mit dem Tokes’ Mutter ihren Sohn angesehen hat: traurig, aber gleichzeitig auch stolz. Genau diesen Blick hat meine Mutter jetzt auch.

Sie zögert. »Du bist eine großartige Filmemacherin. Ich war sehr stolz auf dich, als ich das gesehen habe. Und ich weiß, dass dein Freund davon begeistert wäre.«

»Tja, jetzt wird er ihn wohl nie mehr zu sehen bekommen, oder?«, sage ich und wende den Kopf ab, ehe meine Augen mich verraten können. »Außerdem ist er nicht fertig.«

Ich schaue durch das Fenster den Wellen zu. Manchmal stelle ich mir vor, dass ich unter ihnen verschwinde, als würde ich von riesigen Tränen verschluckt.

»Ich habe eine Idee, wie ich dir vielleicht helfen kann«, sagt sie.

Ich hebe den Kopf. Sie sieht mich an, aber ich kann ihr nicht in die Augen schauen.

»Ich habe etwas gemacht, was ich wahrscheinlich nicht hätte tun sollen«, sagt sie und lächelt dann schief. »Nein, das hätte ich ganz bestimmt nicht, aber ich hab es für dich getan.«

»Noch etwas Falsches aus dem richtigen Grund?«, murmele ich.

»Vielleicht, ja, wahrscheinlich – ich weiß es nicht.« Sie fährt sich mit der Hand durch die Haare, in denen es jetzt graue Stellen gibt, wie mir auffällt. »Ich habe mir überlegt, dass es dir vielleicht helfen würde, wenn du den Film fertigstellen kannst. Dass …«, sie zögert, »du dich dann vielleicht besser fühlst.«

Ich zucke die Achseln. Ein ganzes Jahr ist vergangen. Ich habe aufgehört, daran zu glauben, dass es mir jemals besser gehen wird. Ich habe es ohnehin nicht verdient.

»Es ist jemand hier, der dich sehen will«, sagt sie nach einer Pause.

Überrascht hebe ich den Kopf. Wir hatten den ganzen Sommer über so gut wie keinen Besuch.

»Wer denn?«, frage ich.

»Er ist unten am Strand«, sagt sie.

Mein Herz überschlägt sich fast und einen Moment lang gelingt es der Hoffnung, den Berg aus Schuldgefühlen in meinem Bauch ins Rutschen zu bringen.

»Er kann nicht lange bleiben«, fährt Mum fort und ich starre sie an, damit sie seinen Namen sagt, ehe mir mit Schrecken einfällt, dass ich ihn gar nicht mehr weiß.

»Niemand darf erfahren, dass er hier ist oder dass du ihn gesehen hast. Verstehst du?«

Mit einem Nicken springe ich auf. Mein Herz hämmert so wild, dass ich es in jeder Ader meines Körpers spüren kann. Dann halte ich inne und werfe ihr einen Blick zu. »Wie …?«

»Ich habe ein paar Beziehungen spielen lassen«, sagt sie mit einem kleinen Lächeln. »Wie es aussieht, ist meine Karriere sowieso beendet, was soll ein kleines bisschen mehr Ärger da noch ausmachen?«

Ich stehe da, schwanke wie ein Schilfrohr im Wind, während die Gefühle durch mich hindurchfließen wie elektrischer Strom. Einen Moment lang kann ich mich in keine Richtung bewegen. Dann gehe ich zu ihr hinüber und umarme sie. Schnell und fest. Ohne ein Wort zu sagen.

Sie hält mich einen Moment länger als ich sie. »Geh«, sagt sie dann. »Ihr habt nicht viel Zeit.«

Ich löse mich. Sie hat Tränen in den Augen, als sie mich ansieht, doch sie lächelt und ich versuche zurückzulächeln. Ich gebe mir wirklich Mühe und es gelingt mir auch fast.

Dann schnappe ich meinen Rucksack, laufe zur Tür hinaus, durch den Garten und das Dickicht der Bäume am Ende des Weges, der zum Strand hinabführt.

Und da steht er.


28. Szene: Der 
Strand

Auf den Felsen halte ich an. Er steht dem Meer zugewandt, mit dem Rücken zu mir, und lässt Steine über das Wasser hüpfen.

Er ist gewachsen. Seine Schultern sind breiter und einen Moment lang bin ich versucht, umzukehren. Eigentlich darf ich ihn nicht wiedersehen. Nie mehr. So war die Abmachung.

Doch dann dreht er sich um und wir stehen sekundenlang da und starren uns an. Ich weiß, dass ich mich ebenfalls verändert habe. Meine Haare sind jetzt mausbraun, sie fallen mir in einer ganz normalen Mädchenfrisur bis fast auf die Schultern. Und ich trage ein altes T-Shirt meines Vaters mit Leggins darunter, die nicht verbergen, wie mager ich geworden bin.

»Hallo, Maggie«, sagt er.

»Hi«, erwidere ich, weil ich nicht weiß, wie ich ihn jetzt nennen soll.

»Du siehst anders aus«, sagt er. »Deine Haare …«

»Du auch.«

Ich bleibe oben auf den Felsen. Als er auf mich zukommt, sehe ich weichen Flaum an seinem Kinn, und sein Gesicht ist länger als früher.

»Wie geht es dir?«, frage ich und spüre, wie ich rot werde. Ich kenne die Regeln des Zeugenschutzprogramms. Man hat sie mir oft genug erklärt. »Ich meine, ich weiß, dass du mir nichts sagen darfst, aber …«

Er grinst und plötzlich ist es, als würde die Sonne hervorkommen und auf den Wellen tanzen. »Nein, ist schon okay. Mir geht’s gut. Neues Zuhause, neue Schule, neues Leben. Es ist alles gut.«

»Dann hat es geklappt? Wie sie es versprochen haben?«

Er nickt. »Ja, hat es.«

»Und ihr seid in Sicherheit – du und deine Mutter?«

Sein sanftes Lächeln lässt ihn wieder wie einen Jungen aussehen. »Und mein Vater auch.«

»Was?«

»Ja. Die Leute vom Zeugenschutzprogramm meinten, wenn sie uns richtig verstecken sollen, müssten sie die ganze Familie verschwinden lassen.« Er grinst erneut. »Mein Dad ist ein neuer Mensch – im wahrsten Sinne des Wortes!«

»Das ist … unglaublich, oder?«

»Absolut! Er hat sich einen Job gesucht«, erzählt er. »Nicht gerade als Gehirnchirurg, aber er kommt ganz gut klar. Er hat seine zweite Chance.«

Er klettert auf die Felsen und setzt sich auf einen Stein in meiner Nähe. »Willst du dich nicht setzen?«

Eingeschüchtert von diesem großen beinahe Fremden, der einmal mein Freund Tokes war, hocke ich mich neben ihn.

»Und du?«, frage ich, den Blick starr auf meine Füße gerichtet, die dünn und blass in ausgetretenen Flip-Flops stecken. »Ist es für dich auch ein Neuanfang?«

Er nickt.

»Du gehst Ärger aus dem Weg, kriegst in der Schule nur super Noten und liest jede Menge Bücher?«

Er zuckt die Achseln. »Du kennst mich ja.«

»Freunde?«

»Ja«, sagt er. »Nicht wie die, die ich verloren habe, aber, du weißt schon, eben anders.«

Mein Magen schlägt einen seltsamen Purzelbaum, und aus irgendeinem albernen Grund würde ich mich ihm am liebsten an den Hals werfen und weinen – um Little Pea, um verlorene Freunde, um den letzten Sommer und alles, was er uns gekostet hat.

Aber ich lasse es bleiben.

»He, und was ist mit dir?«, fragt er. »Ich sehe deine Mutter ständig im Fernsehen.«

Ich verdrehe die Augen. »Ja. Meine Tochter, die Randaliererin – das Beste, was ihr je passiert ist.« Ich beiße mir auf die Lippe und versuche zu grinsen.

Er lacht. »Ihr seid immer noch nicht die dicksten Freundinnen, nehme ich an?«

»Nicht wirklich, aber weißt du …« Ich mache eine Pause und denke an vorhin in der Küche. »Wir geben uns Mühe.«

Ich starre auf meine Zehen, einen Moment lang scheint keiner von uns recht zu wissen, was er sagen soll. Eine Möwe zieht über uns kreischend ihre Kreise. »Erinnerst du dich noch an die Tauben?«

»Und den Kackregen.« Er lacht.

»Ich glaube, Möwen sind noch schlimmer!«, sage ich. Und dann: »Warum bist du gekommen?«

»Deine Mutter hat angerufen. Ich weiß nicht, wie.« Er schaut auf seine Hände, die viel größer sind, als ich sie in Erinnerung habe. »Sie hat gesagt, dass du alles sehr schwernimmst.«

Ich zupfe an der losen Haut um meine zerkauten Fingernägel und schweige.

»Sie meinte, wir sollten uns treffen. Ein letztes Mal, verstehst du? Weil wir uns nie richtig verabschieden konnten.« Er macht eine Pause. »Meine Mutter war sich zuerst nicht sicher, aber zum Schluss war sie einverstanden.«

»Sie denkt wahrscheinlich, ich hätte dein Leben ruiniert.«

»Auf keinen Fall, Maggie!« Er fährt herum und sieht mich an. »Das denkst du doch nicht wirklich, oder?«

Achselzuckend wende ich mich ab. »Aber so ist es doch.«

»Na ja, du hast dir jedenfalls alle Mühe dabei gegeben.« Er grinst bei diesen Worten. »Aber jetzt geht es uns gut. Besser als je zuvor. Vielleicht kannst du dich auch dafür verantwortlich fühlen!«

»Das freut mich«, sagte ich. »Du verdienst ein Happy End. Du hast geholfen, Shiv in den Knast zu bringen. Meine Mutter hat mich nicht mal mit der Polizei reden lassen. Sie – keine Ahnung –, sie hat irgendwas ausgehandelt.«

»Das war richtig von ihr«, sagt er einfach. »Sie haben uns nicht beide gebraucht, vor allem nachdem die Waffe mit Shivs Fingerabdrücken gefunden wurde. Wenn du ausgesagt hättest, hätte die Polizei dich und deine Familie niemals beschützen können.« Er sieht mich an, als wäre nichts davon meine Schuld, was mir unerträglich ist.

»Aber ich habe ihnen nicht mal gesagt, dass du unschuldig bist.«

»Weil es nicht nötig war, Maggie«, beteuert er. »Sobald Ismael Choudhary aufgewacht ist, haben sie mich nicht mehr verdächtigt. Dein Film war nicht nötig. Und es war auch nicht nötig, dass du hineingezogen wurdest.«

Ich sehe die Nachrichtenbilder von Ismael vor mir, sein schönes Gesicht war fast bis zur Unkenntlichkeit zugerichtet. Und Mr Choudhary, der vor dem Krankenhaus der Presse erklärte, dass sein geliebter Sohn gute Fortschritte mache. Dass er den Menschen dankbar sei, die geholfen hatten, sein Geschäft wieder aufzubauen – was ebenso auf das Gute in der Nachbarschaft deute wie auf das Schlechte.

Und ich dachte an Mr Choudharys Gesicht, als ich mit der gestohlenen Kamera in seinem zertrümmerten Laden aufgetaucht war. Meine Mutter hatte mir davon abgeraten, doch ich wusste, dass es sein musste. Er stand da, mit Feger und Kehrschaufel in der Hand, und nahm meine Entschuldigung an.

Er hat mich nicht angezeigt, obwohl es mir fast lieber wäre, er hätte es getan.

Tokes sieht mich an.

»Ich habe dich im Stich gelassen«, sage ich, während sich mein Magen bei der Erinnerung erneut zusammenzieht. »In der Nacht der Krawalle. Als Ismael geblutet hat. Ich hab eine geklaute Kamera genommen und bin weggelaufen.«

Tokes zögert einen Moment, ehe er sagt: »Waren wir uns nicht einig, dass jeder eine zweite Chance verdient hat, Maggie?« Ich schaue zu ihm auf und sehe, dass die Schatten vom letzten Sommer nicht restlos verschwunden sind. »Das Richtige zu tun, bedeutet nicht, dass man nie Mist baut. Es bedeutet nur, dass man versucht, es das nächste Mal besser zu machen.«

Ich halte seinem Blick eine Weile stand, ehe ich die Augen abwenden muss.

»Und Ismael geht es wieder gut«, fährt er fort. »Mir geht es gut.«

Ich denke an Ismael. Ich habe ihn neulich im Fernsehen gesehen, als er mit jeder Menge Prominenten an einem Kricketspiel für wohltätige Zwecke teilnahm. Sie sammelten Geld für Jugendprojekte in der City und er stand mit einem glücklichen Lächeln neben Andrew Flintoff und Michael Vaughan, auch wenn mir auffiel, dass die Haare oben auf seinem Kopf noch lichter geworden waren und er irgendwie älter wirkte.

Er schaute direkt in die Kamera und sprach davon, dass die Menschen in ihrer Nachbarschaft zusammenhalten sollten und dass es wichtig sei, Kindern Hoffnung zu geben, auch wenn sie das Gefühl haben, dass die Gesellschaft sie aufgegeben hat. Er schien mir durch das Kameraauge direkt ins Gesicht zu sehen, doch mein Magen schlug keinen Purzelbaum mehr wie früher. Als ich aufsehe, merke ich, dass Tokes mich beobachtet und darauf wartet, dass ich etwas sage.

»Du hörst dich anders an«, sage ich leise. Ich kann es nicht beschreiben, aber es ist so. Sein Akzent ist anders, aber vielleicht hört er sich auch nur älter an. Ich kann es nicht genau benennen.

Ohne die Augen abzuwenden, lehnt er sich auf dem Felsen zurück. Ich spüre seinen Blick, obwohl ich unentwegt aufs Meer hinausschaue.

»Ich muss immer wieder daran denken«, sagt er. »Die Bilder lassen mich nicht los. Geht es dir genauso?«

Ich nicke, drehe mich aber immer noch nicht um. Der Salzgeruch der Meeresbrise steigt mir in die Nase und in meinen Augen brennen ungeweinte Tränen.

»Ich muss auch ständig an unseren Film denken. Und daran, ob du ihn wohl fertiggestellt hast. Hast du?«

»Fast«, antworte ich. »Nicht ganz. Aber ich habe ihn etwas verändert.«

Er richtet sich wieder auf. Wir sitzen dicht nebeneinander, nur wenige Zentimeter trennen uns. »Kann ich ihn sehen?«, fragt er.

Ich ziehe meinen Laptop aus dem Rucksack, lege ihn mir auf die Knie und klappe ihn auf. Dann sitzen wir da und schauen uns zusammen den Film an, während die Flut über die Kiesel immer näher heranströmt und sich jedes Mal unter Klackern und Seufzen wieder zurückzieht.

Ich habe den Film seit letztem Sommer ziemlich verändert. Es geht nicht mehr um städtische Armut oder randalierende Jugendliche aus der Innenstadt. Es geht nicht einmal mehr um Paralleluniversen. Er handelt einfach nur noch von mir, Tokes und Little Pea. Davon, dass Tokes Pea im Park gerettet hat und Pea uns einen Haufen Schwierigkeiten einbrockt hat, indem er uns seine Geheimnisse anvertraut und Lügen erzählt hat. Davon, dass wir einen Film gedreht und herumgealbert haben, dass wir Freunde waren, aufeinander aufgepasst und uns im Stich gelassen haben.

Dann kommen die Aufnahmen aus der Gemäldegalerie, auf denen wir alberne Grimassen schneiden; da ist Little Pea, der seinen Riverdance und seinen Breakdance zum Besten gibt. Dann sein Gesicht, nachdem er zusammengeschlagen wurde und als er uns von seiner Mum erzählte, Pea mit angstvoll aufgerissenen Augen in meinem Unterschlupf und mit vor Aufregung leuchtenden oben auf dem Wellblechzaun.

Natürlich gibt es keine Aufnahmen vom letzten Treffen im Park und auch nicht von dem Messerangriff. Ich war davon ausgegangen, das Material aus der Nacht der Krawalle verloren zu haben, weil ich erwartet hatte, dass die Polizei es löschen würde, doch als ich meinen Laptop zurückbekam, war alles noch da.

Also sieht man Pea zu einer Kugel zusammengerollt hinter dem Iceland Supermarkt, Pea, wie er vor Aufregung herumhüpft und davon spricht, es den Bullen zeigen zu wollen, und wie er in den Straßen tanzt, die rund um ihn herum in Flammen stehen.

Außerdem habe ich einen Nachrichtenbeitrag entdeckt, in dem Peas Mutter interviewt wurde, nachdem das alles passiert war. Aus irgendeinem Grund hatte ich sie mir als dicke Frau vorgestellt, mit schwabbeligem Doppelkinn und Speckringen auf den wogenden Hüften. Dabei ist sie in Wirklichkeit klein und dünn wie Pea, mit einem runden Kopf, genau wie er. Ich schaue ihr ins Gesicht und versuche, mir darüber klar zu werden, ob das, was Pea über sie erzählt hat, die Wahrheit ist oder nur wieder eine seiner Geschichten.

Man sieht sie im Interview nicht weinen. Sie schaut trotzig in die Kamera und sagt: »Er war ’n guter Junge, mein Paris. Ein richtig guter Junge. Hat seine Mama stolz gemacht bis zum Schluss.«

Tokes erstarrt, als wir uns diesen Teil ansehen, er scheint kaum atmen zu können.

»Böse Kerle haben meinen Paris vom Pfad der Tugend abgebracht, aber er hat Nein gesagt und deshalb haben sie ihn erschossen. War ein guter Junge, ein guter Junge, mein Paris.«

Dann wechselt das Bild zu einer Aufnahme von Pea, der grinsend über den Wellblechzaun schaut; nur sein Kopf und seine Hände sind zu sehen, als er »Hallo, Leute!« ruft.

Damit endet der Film. Mehr gibt es nicht.

»Das war’s«, sage ich.

Tokes sieht mich an und grinst. Seine Augen leuchten. »Du hast es geschafft«, sagt er. »Ich hab’s gewusst.«

»Was geschafft?«

Er betrachtet das Standfoto von Pea auf dem Bildschirm, mit seinem breiten Grinsen, seinem Dauergrinsen. »Du hast ihn gerettet.«

Ich schüttle den Kopf. »Ich bin schuld an seinem Tod.«

»An seinem Tod sind viele schuld«, sagt Tokes leise. »Alle haben ihn im Stich gelassen.«

»Du nicht«, erwidere ich. »Du hast versucht, ihm zu helfen. Und wenn ich nicht gewesen wäre, würde er vielleicht noch leben.«

»Weil du mir helfen wolltest«, sagt Tokes. »Du hast versucht, mein Leben zu retten.«

Als ich aufschaue, hat Tokes die Stirn in Falten gelegt.

»So darfst du nicht mehr denken, Maggie«, sagt er behutsam. »Das frisst dich auf.«

Ich denke an den Berg in meinem Bauch, der jeden Tag größer zu werden scheint.

»Sieh dir nur an, was du aus seinem verkorksten Leben gemacht hast«, fährt Tokes fort. »Du hast einen kleinen Teil von Little Pea gerettet. Den besten Teil.«

Ich starre auf meine Füße, auf den Sand zwischen meinen Zehen, den seehundgrauen Fels und den Kies, der zur Wasserlinie hinunterführt.

»Ich sag dir eins«, erklärt Tokes. »Die Leute werden sich das ansehen, und dann werden sie Little Pea kennen. Dann wissen sie, dass er nicht nur irgendein Junge war, der mit einem Messer bedroht wurde und bei den Krawallen dabei war. Sie werden wissen, dass er verrückt war, schlau und durchgeknallt, lustig, nett und ein absoluter Lügner und noch viel mehr. Dass er, alles in allem, ein echter Junge war und nicht irgendeine Kriminalstatistik.«

»Aber ich kann den Film nicht zeigen. Ich habe den Einsendeschluss des Wettbewerbs verpasst.«

»Du kannst ihn bei YouTube einstellen. Ich wette, die Leute werden ihn sich ansehen«, schlägt er vor. »Vielleicht kann er etwas bewirken. Es gibt schließlich noch andere wie Pea. Jede Menge sogar. Vielleicht können sie gerettet werden, auch wenn es für ihn zu spät ist.«

Ich zucke die Achseln. »Weiß nicht. Meine Mutter …«

Er schneidet mir das Wort ab. »Deine Mutter redet im Fernsehen ständig von solchen Dingen. Ich will ihr ja nicht zu nahe treten, aber – was weiß sie denn schon davon?«

»Keine Ahnung.« Ich zucke abermals die Achseln.

»Sie hat dich vor Gericht nicht aussagen lassen, aber das hier kann sie nicht verhindern«, sagt Tokes.

Ich schaue zu ihm auf und denke an die endlosen Diskussionen vor der Gerichtsverhandlung. An das Geschrei und die Streitereien, bis ich es aufgab, mich ihr verständlich machen zu wollen.

»Ich kann ihn trotzdem nicht bei YouTube einstellen«, wende ich ein. »Jemand könnte dich erkennen.«

»Dann schneide die Teile mit mir heraus oder mach mein Gesicht verschwommen«, beharrt Tokes. »Das geht ganz leicht.«

»Außerdem ist der Film noch nicht fertig«, erwidere ich. »Ich weiß einfach kein richtiges Ende.«

Tokes schaut auf seine Hände. Er ist damit beschäftigt gewesen, einen Kiesel von einer Hand in die andere zu werfen. »Ich habe eine Idee«, sagt er mit einem entrückten Lächeln, das mir noch von dem Jungen vertraut ist, den ich vor einem Jahr kannte.

 

Die Ebbe hat eingesetzt und hinter dem Kiesstreifen makellosen weißen Sand freigelegt. Wir suchen nur die ganz Kleinen, Runden aus, die wie kleine Erbsen aussehen. Es dauert seine Zeit. Tokes kann gar nicht glauben, wie viele verschiedene Farben es gibt. Er steckt ein paar in die Tasche, um sie zu behalten.

Wir legen sämtliche Kiesel, die wir ausgesucht haben, auf einen Haufen, dann nimmt Tokes einen Stock und ritzt die Konturen der Buchstaben in den Sand. Er muss zwei Mal neu anfangen, bis er es richtig hinbekommt. Dann gehen wir drum herum und füllen die Konturen mit Kieseln aus – was schwieriger ist, als es sich anhört, weil Tokes nicht will, dass man unsere Fußabdrücke sieht. Also müssen wir sie verwischen, während wir uns voranarbeiten.

Schließlich sind wir fertig. Wir klettern wieder auf die Felsen, um unser Werk zu betrachten. Die Ebbe hat fast den niedrigsten Stand erreicht, der Sand dehnt sich vor uns aus wie eine riesige glatte Leinwand. Ich stelle mir vor, wie ich ihn aufnehme und die Kamera dann langsam über den Strand zurückfahren lasse, bis nach und nach die riesigen Buchstaben ins Bild kommen, die im Sand geschrieben stehen. »Tanz weiter, Little Pea!« Und am Ende sieht man ein lächelndes Erbsengesicht.

Ich hole die neue Kamera aus dem Rucksack, die mein Vater für mich gekauft hat. Ich trage sie überall mit mir herum, habe sie aber nur ein, zwei Mal benutzt.

Ich schalte sie ein und richte sie auf die Kieselworte, lasse das Objektiv von einem Buchstaben zum nächsten wandern.

Nachdem ich die Worte aufgenommen habe, drehe ich die Kamera so um, dass sie auf mich zeigt, während Tokes außer Sicht bleibt. Da er auch nichts sagen darf, sieht er mir nur in die Augen und spricht lautlos mit, als ich für uns beide sage: »Mach’s gut, Little Pea.«

 

Kurz danach muss Tokes gehen. Nicht einmal zum Haus kann er noch mit hinaufkommen. »Ich bin undercover, du weißt«, sagt er mit einem Grinsen.

»Das hätte Pea gefallen.« Ich lächle. »Eine geheime Identität … ›Kenntnis nur bei absolut begründetem Informationsbedarf‹.«

»Obwohl er es nie geschafft hätte, das für sich zu behalten«, sagt Tokes. »Der Kerl hätte meine Tarnung innerhalb von fünf Minuten auffliegen lassen!«

»Ja. Für ein Zeugenschutzprogramm wäre Pea der mieseste Kandidat aller Zeiten!« Wir lachen beide, weil wir wissen, dass es stimmt, und ich spüre, wie der Berg in meinem Bauch weiter abrutscht.

»Ich werde nach deinem Film Ausschau halten«, sagt Tokes. »Nach diesem hier – und allen anderen, die du noch machen wirst. Ich wette, irgendwann muss ich vor der Kinokasse Schlange stehen, um deinen ersten Blockbuster zu sehen.«

Mir steigen die Tränen in die Augen, denn was er damit wirklich sagt, ist »Leb wohl«. Es hört sich anders an, aber der Inhalt ist der gleiche. So ist das mit Worten.

»Vielleicht schreibst du irgendwann Drehbücher«, sage ich mit angespannter Miene und brüchiger Stimme. »Vielleicht arbeiten wir am Ende irgendwann wieder zusammen.«

»Vielleicht.« Er zuckt die Achseln. »Meine Mutter findet, dass ich Arzt oder Anwalt werden soll. Das sind verlässlichere Berufe, meint sie.«

»Na, dann treffen wir uns irgendwann in einem Krankenhaus«, erwidere ich schnell, weil ich nicht akzeptieren kann, dass das hier endgültig ist. »Du wirst mich wegen eines eingewachsenen Zehennagels behandeln.«

»Oder wegen einer Taubenkackevergiftung!« Er lacht.

»Und dann sagst du: ›Kenne ich Sie nicht von irgendwoher?‹, und ich sage: ›Wahrscheinlich weil ich eine megaberühmte Hollywood-Regisseurin bin, wissen Sie das nicht?‹«

Die Worte purzeln förmlich aus mir heraus, mehr Worte, als ich seit Tagen von mir gegeben habe.

Er lächelt. »Und dann sage ich: ›Nein, ich kenne Sie von früher. Als Sie noch lila Haare und kistenweise Krispy Kreme Donuts im Kühlschrank hatten.‹« Er hält inne. »Übrigens fehlt mir dein lila Haar.«

»Ich habe mir überlegt, es grün zu färben«, sage ich.

»Wie eine Erbse!«

»Genau. Meine Mum wird durchdrehen.« Ich schaue wieder auf meine Füße. Seine stehen direkt daneben – riesengroß sind sie geworden. Wie die Füße eines erwachsenen Mannes.

»Cool, so werde ich dich in Erinnerung behalten. Mit verrückt gefärbten Haaren und einer Kamera in der Tasche. Daran werde ich dich erkennen, wenn du irgendwann bei mir im Krankenhaus auf dem Behandlungstisch landest.«

Wieder kommen mir die Tränen, doch ich dränge sie zurück. »Und wie werde ich dich erkennen?«, frage ich.

Ich schaue ihn an und er mich. Ich muss an den Moment auf dem Müllcontainer denken, als sein Blick zu meinen Lippen geglitten war und ich dachte, er würde mich gleich küssen.

Ich frage mich, ob es ihm ebenfalls durch den Kopf geht, denn sein Blick wandert kurz zu meinem Mund, ehe er mir wieder in die Augen sieht. Für einen Moment. Nur einen Herzschlag lang. Dann lächelt er und sagt: »Wir nehmen jeder einen Kieselstein mit.«

Er bückt sich und hebt zwei Kiesel auf, beide vollkommen rund und glatt – der eine weiß, der andere braun, die Farbe seiner Augen. Mit einem Stift, den er aus der Tasche zieht, zeichnet er auf jeden ein Smiley. Zwei runde, grinsende Kiesel in seiner Hand.

Der braune ist für mich, den anderen behält er selbst.

»Die behalten wir für immer«, sagt er mit ernstem Blick, der mich jetzt nicht mehr loslässt. »Dann wissen wir es, wenn wir uns wieder über den Weg laufen, auch wenn wir schon alt sind und du statt grünen graue Haare hast.« Er greift nach meiner Hand, seine warmen Finger verschränken sich mit meinen wie früher. »Dann wissen wir, dass wir es immer noch sind. Maggie und Tokes.«

»Und unsere Erbsenkiesel.«

»Jep«, sagt er. »Du, ich und unsere Little Peas.«
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		    GNU GENERAL PUBLIC LICENSE (with font exception)
		       Version 2, June 1991

 Copyright (C) 1989, 1991 Free Software Foundation, Inc.
                 51 Franklin Street, Fifth Floor, Boston, MA  02110-1301, USA
 Everyone is permitted to copy and distribute verbatim copies
 of this license document, but changing it is not allowed.

			    Preamble

  The licenses for most software are designed to take away your
freedom to share and change it.  By contrast, the GNU General Public
License is intended to guarantee your freedom to share and change free
software--to make sure the software is free for all its users.  This
General Public License applies to most of the Free Software
Foundation's software and to any other program whose authors commit to
using it.  (Some other Free Software Foundation software is covered by
the GNU Library General Public License instead.)  You can apply it to
your programs, too.

  When we speak of free software, we are referring to freedom, not
price.  Our General Public Licenses are designed to make sure that you
have the freedom to distribute copies of free software (and charge for
this service if you wish), that you receive source code or can get it
if you want it, that you can change the software or use pieces of it
in new free programs; and that you know you can do these things.

  To protect your rights, we need to make restrictions that forbid
anyone to deny you these rights or to ask you to surrender the rights.
These restrictions translate to certain responsibilities for you if you
distribute copies of the software, or if you modify it.

  For example, if you distribute copies of such a program, whether
gratis or for a fee, you must give the recipients all the rights that
you have.  You must make sure that they, too, receive or can get the
source code.  And you must show them these terms so they know their
rights.

  We protect your rights with two steps: (1) copyright the software, and
(2) offer you this license which gives you legal permission to copy,
distribute and/or modify the software.

  Also, for each author's protection and ours, we want to make certain
that everyone understands that there is no warranty for this free
software.  If the software is modified by someone else and passed on, we
want its recipients to know that what they have is not the original, so
that any problems introduced by others will not reflect on the original
authors' reputations.

  Finally, any free program is threatened constantly by software
patents.  We wish to avoid the danger that redistributors of a free
program will individually obtain patent licenses, in effect making the
program proprietary.  To prevent this, we have made it clear that any
patent must be licensed for everyone's free use or not licensed at all.

  The precise terms and conditions for copying, distribution and
modification follow.
�
		    GNU GENERAL PUBLIC LICENSE
   TERMS AND CONDITIONS FOR COPYING, DISTRIBUTION AND MODIFICATION

  0. This License applies to any program or other work which contains
a notice placed by the copyright holder saying it may be distributed
under the terms of this General Public License.  The "Program", below,
refers to any such program or work, and a "work based on the Program"
means either the Program or any derivative work under copyright law:
that is to say, a work containing the Program or a portion of it,
either verbatim or with modifications and/or translated into another
language.  (Hereinafter, translation is included without limitation in
the term "modification".)  Each licensee is addressed as "you".

Activities other than copying, distribution and modification are not
covered by this License; they are outside its scope.  The act of
running the Program is not restricted, and the output from the Program
is covered only if its contents constitute a work based on the
Program (independent of having been made by running the Program).
Whether that is true depends on what the Program does.

  1. You may copy and distribute verbatim copies of the Program's
source code as you receive it, in any medium, provided that you
conspicuously and appropriately publish on each copy an appropriate
copyright notice and disclaimer of warranty; keep intact all the
notices that refer to this License and to the absence of any warranty;
and give any other recipients of the Program a copy of this License
along with the Program.

You may charge a fee for the physical act of transferring a copy, and
you may at your option offer warranty protection in exchange for a fee.

  2. You may modify your copy or copies of the Program or any portion
of it, thus forming a work based on the Program, and copy and
distribute such modifications or work under the terms of Section 1
above, provided that you also meet all of these conditions:

    a) You must cause the modified files to carry prominent notices
    stating that you changed the files and the date of any change.

    b) You must cause any work that you distribute or publish, that in
    whole or in part contains or is derived from the Program or any
    part thereof, to be licensed as a whole at no charge to all third
    parties under the terms of this License.

    c) If the modified program normally reads commands interactively
    when run, you must cause it, when started running for such
    interactive use in the most ordinary way, to print or display an
    announcement including an appropriate copyright notice and a
    notice that there is no warranty (or else, saying that you provide
    a warranty) and that users may redistribute the program under
    these conditions, and telling the user how to view a copy of this
    License.  (Exception: if the Program itself is interactive but
    does not normally print such an announcement, your work based on
    the Program is not required to print an announcement.)
�
These requirements apply to the modified work as a whole.  If
identifiable sections of that work are not derived from the Program,
and can be reasonably considered independent and separate works in
themselves, then this License, and its terms, do not apply to those
sections when you distribute them as separate works.  But when you
distribute the same sections as part of a whole which is a work based
on the Program, the distribution of the whole must be on the terms of
this License, whose permissions for other licensees extend to the
entire whole, and thus to each and every part regardless of who wrote it.

Thus, it is not the intent of this section to claim rights or contest
your rights to work written entirely by you; rather, the intent is to
exercise the right to control the distribution of derivative or
collective works based on the Program.

In addition, mere aggregation of another work not based on the Program
with the Program (or with a work based on the Program) on a volume of
a storage or distribution medium does not bring the other work under
the scope of this License.

  3. You may copy and distribute the Program (or a work based on it,
under Section 2) in object code or executable form under the terms of
Sections 1 and 2 above provided that you also do one of the following:

    a) Accompany it with the complete corresponding machine-readable
    source code, which must be distributed under the terms of Sections
    1 and 2 above on a medium customarily used for software interchange; or,

    b) Accompany it with a written offer, valid for at least three
    years, to give any third party, for a charge no more than your
    cost of physically performing source distribution, a complete
    machine-readable copy of the corresponding source code, to be
    distributed under the terms of Sections 1 and 2 above on a medium
    customarily used for software interchange; or,

    c) Accompany it with the information you received as to the offer
    to distribute corresponding source code.  (This alternative is
    allowed only for noncommercial distribution and only if you
    received the program in object code or executable form with such
    an offer, in accord with Subsection b above.)

The source code for a work means the preferred form of the work for
making modifications to it.  For an executable work, complete source
code means all the source code for all modules it contains, plus any
associated interface definition files, plus the scripts used to
control compilation and installation of the executable.  However, as a
special exception, the source code distributed need not include
anything that is normally distributed (in either source or binary
form) with the major components (compiler, kernel, and so on) of the
operating system on which the executable runs, unless that component
itself accompanies the executable.

If distribution of executable or object code is made by offering
access to copy from a designated place, then offering equivalent
access to copy the source code from the same place counts as
distribution of the source code, even though third parties are not
compelled to copy the source along with the object code.
�
  4. You may not copy, modify, sublicense, or distribute the Program
except as expressly provided under this License.  Any attempt
otherwise to copy, modify, sublicense or distribute the Program is
void, and will automatically terminate your rights under this License.
However, parties who have received copies, or rights, from you under
this License will not have their licenses terminated so long as such
parties remain in full compliance.

  5. You are not required to accept this License, since you have not
signed it.  However, nothing else grants you permission to modify or
distribute the Program or its derivative works.  These actions are
prohibited by law if you do not accept this License.  Therefore, by
modifying or distributing the Program (or any work based on the
Program), you indicate your acceptance of this License to do so, and
all its terms and conditions for copying, distributing or modifying
the Program or works based on it.

  6. Each time you redistribute the Program (or any work based on the
Program), the recipient automatically receives a license from the
original licensor to copy, distribute or modify the Program subject to
these terms and conditions.  You may not impose any further
restrictions on the recipients' exercise of the rights granted herein.
You are not responsible for enforcing compliance by third parties to
this License.

  7. If, as a consequence of a court judgment or allegation of patent
infringement or for any other reason (not limited to patent issues),
conditions are imposed on you (whether by court order, agreement or
otherwise) that contradict the conditions of this License, they do not
excuse you from the conditions of this License.  If you cannot
distribute so as to satisfy simultaneously your obligations under this
License and any other pertinent obligations, then as a consequence you
may not distribute the Program at all.  For example, if a patent
license would not permit royalty-free redistribution of the Program by
all those who receive copies directly or indirectly through you, then
the only way you could satisfy both it and this License would be to
refrain entirely from distribution of the Program.

If any portion of this section is held invalid or unenforceable under
any particular circumstance, the balance of the section is intended to
apply and the section as a whole is intended to apply in other
circumstances.

It is not the purpose of this section to induce you to infringe any
patents or other property right claims or to contest validity of any
such claims; this section has the sole purpose of protecting the
integrity of the free software distribution system, which is
implemented by public license practices.  Many people have made
generous contributions to the wide range of software distributed
through that system in reliance on consistent application of that
system; it is up to the author/donor to decide if he or she is willing
to distribute software through any other system and a licensee cannot
impose that choice.

This section is intended to make thoroughly clear what is believed to
be a consequence of the rest of this License.
�
  8. If the distribution and/or use of the Program is restricted in
certain countries either by patents or by copyrighted interfaces, the
original copyright holder who places the Program under this License
may add an explicit geographical distribution limitation excluding
those countries, so that distribution is permitted only in or among
countries not thus excluded.  In such case, this License incorporates
the limitation as if written in the body of this License.

  9. The Free Software Foundation may publish revised and/or new versions
of the General Public License from time to time.  Such new versions will
be similar in spirit to the present version, but may differ in detail to
address new problems or concerns.

Each version is given a distinguishing version number.  If the Program
specifies a version number of this License which applies to it and "any
later version", you have the option of following the terms and conditions
either of that version or of any later version published by the Free
Software Foundation.  If the Program does not specify a version number of
this License, you may choose any version ever published by the Free Software
Foundation.

  10. If you wish to incorporate parts of the Program into other free
programs whose distribution conditions are different, write to the author
to ask for permission.  For software which is copyrighted by the Free
Software Foundation, write to the Free Software Foundation; we sometimes
make exceptions for this.  Our decision will be guided by the two goals
of preserving the free status of all derivatives of our free software and
of promoting the sharing and reuse of software generally.

As a special exception, if you create a document which uses this font, and embed this font or unaltered portions of this font into the document, this font does not by itself cause the resulting document to be covered by the GNU General Public License. This exception does not however invalidate any other reasons why the document might be covered by the GNU General Public License. If you modify this font, you may extend this exception to your version of the font, but you are not obligated to do so. If you do not wish to do so, delete this exception statement from your version.

			    NO WARRANTY

  11. BECAUSE THE PROGRAM IS LICENSED FREE OF CHARGE, THERE IS NO WARRANTY
FOR THE PROGRAM, TO THE EXTENT PERMITTED BY APPLICABLE LAW.  EXCEPT WHEN
OTHERWISE STATED IN WRITING THE COPYRIGHT HOLDERS AND/OR OTHER PARTIES
PROVIDE THE PROGRAM "AS IS" WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EITHER EXPRESSED
OR IMPLIED, INCLUDING, BUT NOT LIMITED TO, THE IMPLIED WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY AND FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE.  THE ENTIRE RISK AS
TO THE QUALITY AND PERFORMANCE OF THE PROGRAM IS WITH YOU.  SHOULD THE
PROGRAM PROVE DEFECTIVE, YOU ASSUME THE COST OF ALL NECESSARY SERVICING,
REPAIR OR CORRECTION.

  12. IN NO EVENT UNLESS REQUIRED BY APPLICABLE LAW OR AGREED TO IN WRITING
WILL ANY COPYRIGHT HOLDER, OR ANY OTHER PARTY WHO MAY MODIFY AND/OR
REDISTRIBUTE THE PROGRAM AS PERMITTED ABOVE, BE LIABLE TO YOU FOR DAMAGES,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INCIDENTAL OR CONSEQUENTIAL DAMAGES ARISING
OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE PROGRAM (INCLUDING BUT NOT LIMITED
TO LOSS OF DATA OR DATA BEING RENDERED INACCURATE OR LOSSES SUSTAINED BY
YOU OR THIRD PARTIES OR A FAILURE OF THE PROGRAM TO OPERATE WITH ANY OTHER
PROGRAMS), EVEN IF SUCH HOLDER OR OTHER PARTY HAS BEEN ADVISED OF THE
POSSIBILITY OF SUCH DAMAGES.

		     END OF TERMS AND CONDITIONS
�
	    How to Apply These Terms to Your New Programs

  If you develop a new program, and you want it to be of the greatest
possible use to the public, the best way to achieve this is to make it
free software which everyone can redistribute and change under these terms.

  To do so, attach the following notices to the program.  It is safest
to attach them to the start of each source file to most effectively
convey the exclusion of warranty; and each file should have at least
the "copyright" line and a pointer to where the full notice is found.

    <one line to give the program's name and a brief idea of what it does.>
    Copyright (C) <year>  <name of author>

    This program is free software; you can redistribute it and/or modify
    it under the terms of the GNU General Public License as published by
    the Free Software Foundation; either version 2 of the License, or
    (at your option) any later version.

    This program is distributed in the hope that it will be useful,
    but WITHOUT ANY WARRANTY; without even the implied warranty of
    MERCHANTABILITY or FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE.  See the
    GNU General Public License for more details.

    You should have received a copy of the GNU General Public License
    along with this program; if not, write to the Free Software
    Foundation, Inc., 51 Franklin Street, Fifth Floor, Boston, MA  02110-1301, USA


Also add information on how to contact you by electronic and paper mail.

If the program is interactive, make it output a short notice like this
when it starts in an interactive mode:

    Gnomovision version 69, Copyright (C) year name of author
    Gnomovision comes with ABSOLUTELY NO WARRANTY; for details type `show w'.
    This is free software, and you are welcome to redistribute it
    under certain conditions; type `show c' for details.

The hypothetical commands `show w' and `show c' should show the appropriate
parts of the General Public License.  Of course, the commands you use may
be called something other than `show w' and `show c'; they could even be
mouse-clicks or menu items--whatever suits your program.

You should also get your employer (if you work as a programmer) or your
school, if any, to sign a "copyright disclaimer" for the program, if
necessary.  Here is a sample; alter the names:

  Yoyodyne, Inc., hereby disclaims all copyright interest in the program
  `Gnomovision' (which makes passes at compilers) written by James Hacker.

  <signature of Ty Coon>, 1 April 1989
  Ty Coon, President of Vice

This General Public License does not permit incorporating your program into
proprietary programs.  If your program is a subroutine library, you may
consider it more useful to permit linking proprietary applications with the
library.  If this is what you want to do, use the GNU Library General
Public License instead of this License.
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Copyright (c) 2012-2014, The Crimson Project Developers.

This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.
This license is copied below, and is also available with a FAQ at:
http://scripts.sil.org/OFL


-----------------------------------------------------------
SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007
-----------------------------------------------------------

PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide
development of collaborative font projects, to support the font creation
efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and
open framework in which fonts may be shared and improved in partnership
with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and
redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The
fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 
redistributed and/or sold with any software provided that any reserved
names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,
however, cannot be released under any other type of license. The
requirement for fonts to remain under this license does not apply
to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright
Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may
include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the
copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as
distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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                              Fontin TrueType





This is a new conversion of Jos Buivenga's "Fontin" typeface into TrueType

format for Windows.  In this version, the descenders are intact and the

line spacing is much closer to that of the Macintosh original.



If you have the earlier conversion into OpenType format, you should

uninstall it (drag the four Fontin-* files out of your Fonts folder)

before installing this version.





Technical trivia:  I did the conversion with George Williams's FontForge

v2006-10-25 20:02.  I have appended the string "(TrueType)" to the version

numbers to differentiate this conversion from the earlier OpenType

version.  In addition, I've changed the base font name of the smallcaps

version from "Fontin" to "Fontin SmallCaps" to prevent Windows from

confusing it with Fontin Regular.



     -- Charles Dye, 2006-12-14





Font License Information:



 *  This font is free for personal and commercial use.

 *  This font may not be modified.

 *  This font may not be distributed, online or on any media, without

       permission from Jos Buivenga.

 *  This font may not be sold.

 *  This font is the intellectual property of Jos Buivenga.





Fontin homepage:  http://www.josbuivenga.demon.nl/fontin.html
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Copyright (c) 2010, Sebastian Kosch (sebastian@aldusleaf.org), with Reserved Font Name "Crimson Text".

This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.
This license is copied below, and is also available with a FAQ at: http://scripts.sil.org/OFL

-----------------------------------------------------------
SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007
-----------------------------------------------------------

PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide development of collaborative font projects, to support the font creation efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and open framework in which fonts may be shared and improved in partnership with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, redistributed and/or sold with any software provided that any reserved names are not used by derivative works. The fonts and derivatives, however, cannot be released under any other type of license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting, or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify, redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components, in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled, redistributed and/or sold with any software, provided that each copy contains the above copyright notice and this license. These can be included either as stand-alone text files, human-readable headers or in the appropriate machine-readable metadata fields within text or binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font Software shall not be used to promote, endorse or advertise any Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole, must be distributed entirely under this license, and must not be distributed under any other license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY, INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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Unsere Schriften sind frei im Sinne der GPL, d.h. (stark vereinfacht) dass Veränderungen an der Schriftart erlaubt sind unter der Bedingung, dass diese wieder der Öffentlichkeit unter gleicher Lizenz freigegeben werden. Querdenker behaupten oft, dass bei der Verwendung einer GPL-Schrift eingebettet in beispielsweise eine PDF auch diese freigestellt werden müsse. Deshalb gibt es die sogenannte "Font-exception" der GPL (welche diesem Lizenztext hinzugefügt wurde). Weitere Informationen zur GPL (Lizenztext mit Font-Exzeption als GPL.txt in diesem Paket).
Zusätzlich stehen die Schriften unter der Open Font License (siehe OFL.txt).

Our fonts are free in the sense of the GPL. In short: Changing the font is allowed as long as the derivative work is published under the same licence again. Pedantics keep claiming that the embedded use of GPL-fonts in i.e. PDFs requires the free publication of the PDF as well. This is why our GPL contains the so called "font exception". Further information about the GPL (licence text with font exception see GPL.txt in this package).
Additionally our fonts are licensed under the Open Fonts License (see OFL.txt).
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with Reserved Font Name Dancing Script.



This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.

This license is copied below, and is also available with a FAQ at:

http://scripts.sil.org/OFL





-----------------------------------------------------------

SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007

-----------------------------------------------------------



PREAMBLE

The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide

development of collaborative font projects, to support the font creation

efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and

open framework in which fonts may be shared and improved in partnership

with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and

redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The

fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 

redistributed and/or sold with any software provided that any reserved

names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,

however, cannot be released under any other type of license. The

requirement for fonts to remain under this license does not apply

to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright

Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may

include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the

copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as

distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,

or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the

Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a

new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical

writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,

redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font

Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components,

in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and/or sold with any software, provided that each copy

contains the above copyright notice and this license. These can be

included either as stand-alone text files, human-readable headers or

in the appropriate machine-readable metadata fields within text or

binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font

Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding

Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as

presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font

Software shall not be used to promote, endorse or advertise any

Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the

Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written

permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,

must be distributed entirely under this license, and must not be

distributed under any other license. The requirement for fonts to
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PREAMBLE

The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide

development of collaborative font projects, to support the font creation

efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and

open framework in which fonts may be shared and improved in partnership

with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and
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DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright
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Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
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redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font

Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components,

in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and/or sold with any software, provided that each copy

contains the above copyright notice and this license. These can be

included either as stand-alone text files, human-readable headers or

in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
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Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding

Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as

presented to the users.
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Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written

permission.
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COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,

INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL

DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING

FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
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